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3.5.2.1  Exkurs Hypertext: Hypermedia  ­  Lapis  philosophorum  Oder:  Die 
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pädie,  wie  es  die  Epoche  der  europäischen  Aufklärung  eindrucksvoll  belegt. 
Aber auch  in der Gegenwart spielt  Information und  ‚sich  Informieren‘ eine  für 
die Alltags‐ und Arbeitswelt entscheidende Rolle. 









gien  bestehen  allerdings  nicht  nur  aus  einem  informations‐  sondern  auch  aus 
einem kommunikationstechnologischen Anteil. Wie wichtig insbesondere diese 
Menschen  vernetzenden  Technologien  in  der  Gegenwart  sind,  lässt  sich  nicht 














Diese  teilöffentlichkeitsübergreifenden  Gemeinsamkeiten  des  Informations‐ 
und  Kommunikationsbedürfnisses  verbinden  die  Enzyklopädien  mit  den  IuK‐
Technologien  an  ihren Wurzeln  und  erklärt  die  in  dieser  Arbeit  zugrundelie‐
gende enge Verbindung beider Phänomene. 
 
Um dem Thema  ‚Enzyklopädien  im 21.  Jahrhundert‘ angemessen zu begegnen, 
ist es erforderlich, außer den naheliegenden lexikographischen Bereich mit Un‐





integrieren. Dabei  sind  ebenfalls  die wissensstrukturierenden, wissensdarstel‐
lenden und wissensvermittelnden Aspekte wie Kognition (insb. Kap. 3.3.4 und 
3.5.1),  Bildung  (insb.  Kap.  3.4)  und  Kommunikation  (insb.  Kap.  6.1)  wichtige 
Bestandteile der vorliegenden Arbeit. 












Allgemeinen  (insb.  Kap.  3.3.5),  der Wirtschaft  sowie  die  der Rezipienten‐  und 







der  Wissensgesellschaft‘  bezeichnet  werden  kann,  eine  gewissen  Leichtigkeit 
und Sorglosigkeit, neue Wege zu bestreiten, aber auch neue und zum Teil auch 
alte Fehler zu begehen. Zudem ist die Wikipedia eine Enzyklopädie, die mit all 
ihren  informations‐  und  kommunikationstechnologischen  Schnittstellen  aus‐
schließlich im Medienkonglomerat Internet funktioniert, das für Enzyklopädien 




der  Universität  Karlsruhe  (TH)  entwickelte  Enzyklopädie,  das  Multimediale 
Wörterbuch deutscher Bildungsbegriffe (MWdB)  (insb. Kap. 2.2.1), wird bei den 








von  geisteswissenschaftlicher  Seite  genähert  haben,  bevor  es  existierte.  Die 





diese  Strukturen  und  Prozesse,  kombiniert  mit  gesellschaftlichen  Verhaltens‐
mustern und Instrumenten der IuK‐Technologien, wie sie umfangreich von MA‐
NUEL CASTELLS dargestellt wurden, vermögen ihre Funktionsweisen zu erhellen. 
Enzyklopädien  im  21.  Jahrhundert,  die  einen  immer  dominanteren  virtuellen 
Charakter haben, sind durch ihren Charakter als Gebrauchstext, wie auch durch 
ihre Vorgänger anderer Epochen, von ihrer Popularität abhängig. Ein nicht ak‐
zeptierter  Gebrauchstext  wird  nicht  gekauft  und  seine  Produktion  ist  damit 
nicht mehr finanzierbar. Auch kollaborative Wissenssammlungen wie die Wiki­
pedia, deren Nutzung ohne direkte Kosten möglich ist, existieren vor allem über 




ven  Analyse  der  gesellschaftlichen  Relevanz  von  Print‐  und  Online‐





rung,  bis  hin  zur  Gegenwart  keine  dem  modischen  Trend  und  grassierender 
Technikverliebtheit  unterworfene  ‚Medien‐Strohfeuer‘  darstellen,  sondern 
vielmehr die lang ersehnte Realisierung alter Ideen verkörpern. Es soll verdeut‐
licht  werden,  dass  die  etablierte  Buch‐Form,  ihre  begrenzte  Verbreitung  und 










Die  vorliegende  Arbeit  sieht  sich  mit  den  nunmehr  neun  Jahre  andauernden 
Lehr‐, Forschungs‐ und Entwicklungsaktivitäten des Studienzentrums Multime‐
dia  (SZM)  an  der  Fakultät  für  Geistes‐  und  Sozialwissenschaften  (Universität 
Karlsruhe – TH) eng verwoben und möchte, wie das Studienzentrum Multime‐




net  stellen  einen  wichtigen  Bestandteil  zur  Erläuterung  dieser  Schnittstellen 
innerhalb dieser Arbeit dar und wurden anhand zeitlich fixierter Internetadres‐
sen  bibliographiert.  Ebenfalls  stellen  online  zugängliche  digitalisierte  Primär‐





























Enzyklopädien  bestanden  bis  vor  einigen  Jahren  ausschließlich  aus  Text  und 
Illustrationen.  Diese  jahrhundertelang  andauernde  Situation  prägte  sowohl 
strukturell als auch inhaltlich die Wissenssammlungen. Erst seit der Digitalisie‐
rung  der  Medien  und  der  Verbreitung  ständig  fortentwickelter  IuK‐
Technologien  können  weitere  Medien  wie  Video‐  und  Ton‐Materialien  in  die 
Werke  integriert werden.  Doch  dies  hat  nicht  zwangsläufig  einen Einfluss  auf 
die Qualität  der Enzyklopädien,  vielmehr  entsprechen  sie damit dem Zeitgeist 
ihrer  Rezipienten,  die  durch  die  Massenmedien  an  derlei  Präsentationen  ge‐
wöhnt sind, diese womöglich sogar erwarten. Somit sind sie zweifellos  für die 
Akzeptanz relevant und verdienen hier eine nähere Betrachtung. 




















in  der  20.  Auflage)  allerdings  mit  dem  Bestimmungswort  ‚Wissenschaft‘  ver‐
bunden sind (zusätzlich führt die 21. Auflage aber auch einen 7‐seitigen Schlüs‐




tenbank  elexiko  des  Instituts  für Deutsche  Sprache  in Mannheim  185  Begriffe 







Die  Differenzierung  von  Information  und  Wissen  kann  nicht  Fachdisziplinen 






























tiertes  (Wissen  über  das Was)  und  strukturorientiertes Wissen  (Wissen  über 
das Warum und Weshalb) unterteilt.11 Diese Unterscheidung soll hier aber nicht 
weiter  gewertet  werden,  denn  auch  wenn  das  faktenorientierte  Wissen  dem 
enzyklopädischen Werk oberflächlich gesehen am nächsten steht, so zeigt gera‐
de das Beispiel des Multimedialen Wörterbuchs deutscher Bildungsbegriffe  (vgl. 





















Wissen bedeutet  zum einen Fähigkeit,  epistemischer Zustand und  Inhalt14. Al‐
lein  schon  aufgrund  dieser  frühen  Verzweigung  für  diesen  Terminus  am 
Stammbaum der Definitionen wird deutlich, dass eine einfache, alles umfassen‐
de  Antwort  auf  die  Frage  ‚Was  ist Wissen?‘  nicht  gegeben werden  kann.  Ver‐
merkt  sei  hierbei  allerdings,  dass  gerade  die  Abgrenzung  des  Wissens  vom 
Glauben oder Meinen (dem vor allem die Theologen, Politologen und Soziologen 
– hier vor allem die Unterscheidung der öffentlichen von der individuellen Mei‐
nung  –  eine  große  Bedeutung  beimessen15)  einen  starken  Bezug  zu  unserem 
Gesichtssinn hat, dem Sehen. Die Bedeutung des Sehens in Bezug auf das Wissen 
wird  durch  die  etymologische  Herleitung  des  Wortes  aus  dem  Indogermani‐
schen unterstrichen, wobei die Sprachwurzel ‚vid‘ „mit Bedeutungen wie ‚sehen‘ 










konstituiert  und  damit  Wissensformen  differenziert  werden  können,  die  sich 
aus  ihrer  Funktion  ergeben,  erweitert  das  Feld  der Wissensformen außerhalb 














SPINNER  reduziert den Begriff Wissen auf die  „inhaltliche  Information über an‐
genommene Sachlagen – wirkliche oder mögliche  ‚Welten‘  ‐, ohne  [und das  ist 
insbesondere  hinsichtlich  der  Frage  nach  der  Glaubwürdigkeit  ‚wikipedischer‘ 
Inhalte bemerkenswert, A.d.V.] Rücksicht auf den Wahrheitswert oder sonstige 







bemerkenswerte  Reihe  großer  Persönlichkeiten  der  europäischen  Geistesge‐
schichte 22. 
Die Nachwirkung  im Mittelalter,  der  durch AUGUSTINUS  „unternommenen kriti‐
schen Integration antiker Philosophie in die christliche Lehre“, rückt die Bezie‐
hung von ‚Glaube‘ und ‚Wissen‘ in den Vordergrund, die durch KLEMENS VON ALE‐




















mer  in  frommer Verwunderung, den vom Schöpfer  geschaffenen Phänomenen 
gegenüber, bestaunt und beschrieben wird.26 Hierbei leisteten Gelehrte wie IBN 
RUSCHD  (AVERROES) Großes,  indem sie die Vereinbarkeit von Glauben und Wis‐




Gott  der  Ausgangs‐  und Mittelpunkt  ist.28  In  Exempelsammlungen  beziehung‐
sweise ‐enzyklopädien des christlichen Mittelalters fanden diese dogmatischen 
oder  didaktischen  Interpretations‐  und  Argumentationshilfen  ihren  Höhe‐
punkt.29 
Aber auch Mitte des 17. Jahrhunderts beschäftigt sich z. B. HOBBES mit der Diffe‐
renzierung  verschiedener  Formen  von  Wissen.  Für  ihn  bedeutet  scientia  die 
„Erkenntnis,  die  sich  auf  aus  wahren  Prinzipien  abgeleitete  allgemeine  Sätze 
bezieht“  und  cognitio  die Tatsachenwahrheit.30 Wohingegen LEIBNIZ  sich unter 
anderem vom Glauben her dem Wissen nähert, indem er sagt, dass Glauben ein 
verworrenes Wissen sei und sich zum Wissen verhielte wie das Empfinden zur 
Perzeption.31  In  ähnlicher  Weise  argumentiert  die  Erkenntnistheorie  des  19. 






















vor  das  ‚Glauben‘,  das wiederum  vor  dem  ‚Ahnden‘  beziehungsweise  ‚Meinen‘ 











belanglosem Wissen  bis  hin  zu Wissen,  das  Gesellschaften  oder  gar  die Welt 
verändern kann  – Wissen  als  nettes Beiwerk  oder mächtiges  Instrument  (wie 
FOUCAULTs ‚pouvoir­savoir‘35). 
WITTGENSTEIN präzisiert so kurz und prägnant wie auch anschaulich den Unter‐


















Gerade die  jahrhundertealte  Frage nach der Definition und  ihre dem Zeitgeist 
veränderte  Auslegung  unterstreicht  die  These,  dass Wissen  keine  Naturgege‐












Die  zur  Verfügung  gestellten  Handlungsmöglichkeiten39  müssen  abgewogen, 
wahrgenommen oder verworfen werden. 
 




















und  anderen  durch  irgendein  Kommunikationsmedium  in  systematischer  Form 
übermittelt werden. Damit grenze  ich den Begriff  von dem der Neuigkeiten oder 
Nachrichten und dem der Unterhaltung ab.“42 







sen)  anführt,  „wobei  Information  die weniger  gründliche  und weniger  konse‐
quente, die oberflächlichere und flüchtigere Form der Kenntnis einer Sache oder 
eines Vorganges ist“.44 
BELL  geht  sogar  so weit,  dass  er  Information  als  „kodifizierte  Erkenntnis“  be‐
zeichnet,  „während  Wissen  in  die  Nähe  von  »tacit  knowledge«  oder  nicht‐
artikuliertem beziehungsweise nicht‐artikulierbarem Wissen gerückt wird.“45 
Es handelt sich hierbei keinesfalls um disjunkte Begriffe, die sich diametral ge‐







sind  „zusätzliche  interpretative Fähigkeiten und die Beherrschung der  Situati‐












Gerade,  dass  das  wissenschaftliche Wissen,  so  schreibt  STEHR,  „mehr  als  jede 
andere Wissensform  permanent  zusätzliche  (incremental)  Handlungsmöglich‐
keiten  fabriziert  und  konstituiert“48,  kennzeichnet  seine  Bedeutsamkeit  und 
charakterisiert es als ein sich selbst vervielfältigender Organismus. Die begren‐
zenden  Instanzen  sind hierbei die  „sozialen und kognitiven Rahmenbedingun‐
gen“49, die das Wissen anwendbar macht. Eine dieser Rahmenbedingungen  ist 
für  STEHR  die Macht,  über  die man  verfügen muss,  um Wissen  zu  realisieren. 
Dass diese Macht nicht zwangsläufig politisch, militärisch oder ökonomisch mo‐
tiviert sein muss, zeigt der Einfluss der Wikipedia. Hier stellen allein die Quanti‐
tät  und  der  Grad  der  Integration  in  weitere  Systeme  und  Technologien  eine 
Macht bereit, die nicht ohne Weiteres ignoriert werden kann. So wird von den‐
jenigen Einrichtungen, die sich in ihrer Machtausübung eingeschränkt oder be‐





meinernd  auf  alle  gesellschaftlichen  Transformationen  angewendet,  gerade 
dann zum Tragen kommt, wenn eine große Nähe  (geographisch oder virtuell) 
von  Innovation,  Produktion  und  Anwendung  neuer  Technologien  gegeben  ist 
(vgl. Kap. 3.3.2). 
Es  kann  festgehalten  werden,  dass  eine  Enzyklopädie  lediglich  Abbilder  von 
Wissen  darstellen  kann.  Durch  die  Aufnahme  dieser  aus  einem  dynamischen 
Prozess  extrahierten  statischen Wissensabbilder  ist  der menschliche  Intellekt 








Lage,  daraus  so  etwas wie  dynamisches  individuelles Wissen  zu  kreieren,  das 
den Menschen erst zum Handeln befähigt. 
Einen wichtigen  Schritt  in  die  Zukunft  weist  die  Heidelberger  Erklärung  ‚Das 
europäische Kulturerbe und die Lexikologie des 21.  Jahrhunderts‘ des Diction­
naire étymologique de l’ancien français (DEAF) in der es in Artikel 7 heißt: 
„Wissen  setzt die Kenntnis und das Verständnis der Netze  voraus,  in die  zusam‐












Aus  diesem  Grund  sollte  eine  anwendungsorientierte  Enzyklopädie  nicht  nur 
eine  Sammlung  von  Wissen/  Information  darstellen,  sondern  eine  Anleitung 
beinhalten,  das wahrgenommene  (im  besten  Fall  verinnerlichte  und  gelernte) 
Wissen zu nutzen. Eine Nutzungsvariante wäre zum Beispiel die Möglichkeit zur 
Wiederverwendbarkeit von Information.  
Betrachtet  man  die  gegenwärtige  Nutzung  von  Enzyklopädien,  kann man  au‐
ßerhalb aufwändiger Umfragen über die Nutzung von Print‐Enzyklopädien we‐
sentlich  einfacher  Daten  zur  Nutzung  von  Online‐Enzyklopädien,  wie  die  der 










ge  Massenmedium  schlechthin,  das  Fernsehen,  langfristig  zu  verdrängen 
scheint.54 
Die Wikipedia  zählt  in Deutschland  (neben Google, Ebay, YouTube, Yahoo, Stu­
diVZ, GMX, web.de, MySpace.com) zu den zehn meist besuchten Internetadressen 
(Platz  7)55  und  die Wikipedia  als  Gesamtorganisation  mit wikipedia.org  steht 
weltweit an 8. Stelle56. Bedenkt man die  immer größere Bedeutung des WWW 
für  eine  ‘Wissensgesellschaft’,  kommt  man  nicht  umhin,  der  Online‐
Enzyklopädie eine hohe Wiederverwendbarkeit  zu attestieren, denn durch die 








lich  von  der  Geschwindigkeit  des Mediums  und  der  zur  Verfügung  stehenden 
Zeit abhängt. Dasjenige, was schnell zur Verfügung steht, wird wahrgenommen.  
Eine  eingehende Untersuchung des  Suchverhaltens  im  Internet  findet  sich  bei 
NADINE  SCHMIDT‐MÄNZ,  die  folgende  grundsätzliche Muster  feststellt.58 Mit  dem 
Internet  vertraute  Suchende  gestalten  ihre  Suche über wesentlich mehr  Such‐











Die  Suche  nach  neuen  WWW‐Seiten  erfolgt  aber  nicht  ausschließlich  über 
Suchmaschinen.  Gerade  Studierende  werden  über  Communities,  Nachrichten‐
portale oder Bekannte auf Webseiten aufmerksam, machen sich also von Such‐
maschinen unabhängig, verhalten sich aber bei der Nutzung von solchen ähnlich 
























sich  hier  die  Recherche‐Werkzeuge  gegenseitig  beeinflussen.  Über mündliche 
MEDIEN – DEFINITIONEN, BEGRIFFE, NUTZUNG IN DER GEGENWART 
‐ 19 ‐ 





Die  Suche  nach  Informationen  ist  ein  Bestandteil  des  Rechercheweges  eines 
Informationssuchenden. Ein weiterer ist das Erreichen oder Nichterreichen des 
angestrebten Ziels, das hier zumeist aus der Beantwortung einer Fragestellung 









Print‐Enzyklopädien, WWW‐Verzeichnisse  oder  Suchmaschinen  nutzt?  Es  er‐
scheint wenig wahrscheinlich, dass man ein Dankesschreiben an den Herausge‐
ber  der  Enzyklopädie  oder  an  den  Autor  des  betreffenden  Artikels  schreibt, 
wenngleich diese Option möglich  ist. Bis noch vor einigen wenigen Jahren wa‐
ren  auch WWW‐Verzeichnisse  und  Portale  eine  ähnlich  kommunikative  Sack‐
gasse.  Zwar  verlief  der  Kommunikationsweg  durchaus  bidirektional,  denn  auf 
eine Anfrage des  Suchenden  folgte  eine Antwort der Datenbank, dennoch war 
im Anschluss eine weitere Kommunikation nicht vorgesehen. Erst mit der Ein‐
führung  von  Bewertungsfunktionalitäten,  wie  sie  bei  softwareinternen  Hilfen 
und  portalinternen  Suchmaschinen mit  nach  dem  Erfolgen  einer  Antwort  ge‐
stellten Fragen wie „War diese Information hilfreich?“ installiert wurden, konn‐
te der Nutzer seinem Verlangen Ausdruck verleihen, die erhaltene Information 
zu  beurteilen.  Seitdem  finden  sich  immer  häufiger  interaktive  Elemente,  die 
über eine grafische Punktevergabe die Möglichkeit geben, sich dem Webseiten‐
anbieter auf unmittelbarem Weg mitzuteilen. Diese Option hat selbstverständ‐
lich nur dann einen  tieferen Sinn, wenn die  so  gesammelten  Informationen  in 
MEDIEN – DEFINITIONEN, BEGRIFFE, NUTZUNG IN DER GEGENWART 
‐ 20 ‐ 
die  Qualitätssteigerung  der  Dienstleistung  mit  einfließen  oder  gegebenenfalls 
den aktiven Nutzer in anderer Art und Weise belohnen. 
Doch  simples  Anklicken  einer  Punkteskala  reicht  beizeiten  nicht  aus,  um  sich 
dem befragten System mitzuteilen. Schon in frühen Internetjahren ermöglichten 
Gästebücher  den  Webseitenbesuchern,  Kommentare  über  die  Qualität  einer 
WWW‐Seite zu platzieren. In wesentlich ergonomischerer Art übernehmen dies 
heute  Weblogs,  denn  zumeist  fand  man  nur  ein  einziges  Gästebuch  für  das 
komplette Website‐Angebot vor, so dass die Zuordnung, über welchen Teil man 
sich geäußert hatte, bei umfangreichen Angeboten für alle Beteiligten sehr müh‐
sam  war.  Heutige  Weblogs  ermöglichen  die  Kommentierung  und  Bewertung 
jedes  einzelnen  Webseiten‐  beziehungsweise  Weblog‐Moduls,  so  dass  eine 
nachvollziehbare Rekonstruktion der Kommunikation erfolgen kann. Die Kom‐
munikation über Foren geht schon seit ähnlich frühen Internetzeiten noch einen 





Enzyklopädie Wikipedia  seit  ihrem  Bestehen  über  die Wiki‐Technologie59  die 














dieser  Enzyklopädie  als  ‚Diskussionen‘‐Bereich  sogar  elementarer  Bestandteil 
der  Lemmata. Weshalb  diese  Diskussionsplattform  in  die Wikipedia  integriert 
worden  ist,  kann  zum  einen  äußerst  simpel mit  der  Tatsache  erklärt werden: 
Weil  es  technisch möglich war/  ist. Wäre  sie  allerdings  nur  aus  diesem  einen 










und  soll  er  dieser  auf  der  jedem  Lemma  zugeordneten  Diskussionsseite  Aus‐
druck verleihen. Glaubt der Autor, er verfüge über mehr oder andere Informa‐
tionen  zum betrachteten  Lemma,  kann/  soll  er  dies  im Artikeltext  selbst  zum 
Ausdruck bringen. Da bei kontroversen Inhalten die Diskussion selten zum Still‐
stand kommt oder gar einen endgültigen Punkt erreicht, der allen Sichtweisen 
Rechnung  trägt,  wird  insbesondere  hierbei  deutlich,  dass  eine  Enzyklopädie 
zugleich einen fortlaufenden Prozess abbildet. Die ordnungsstiftenden Elemente 
hinter  diesen  Diskussionen  und  Sichtweisen  werden  in  den  Wikipedia‐











Im  Folgenden wird  zwischen  Print‐  und  Online‐Enzyklopädien  unterschieden, 
wobei bei einer Online‐Enzyklopädie nicht der kostenlose Zugang vorausgesetzt 
wird. Print‐Enzyklopädien werden als in Bibliotheken einsehbar vorausgesetzt, 
während  Online‐Enzyklopädien  über  das  Internet  zugänglich  sind.  Online  zu‐
gängliche  Enzyklopädien  mit  der  Wissensbasis  gedruckter  Varianten  können 
zum Beispiel bei xipolis.net62 eingesehen und zur ausführlichen Rezeption kos‐
tenpflichtig  im  Abonnement  oder  per  Abbuchung  vom  im  Voraus  bezahlten 
Punktekonto abgefragt werden. Der Unterschied zu kostenlosen Varianten wie 
Wikipedia  oder Wikiweise63  hängt hierbei vor  allem von der Nutzerfreundlich‐
keit  des  Angebots  ab.  Umständliche  Zahlungsbedingungen  oder  ein  nicht 
deutsches  Sprachangebot  der  Artikel,  wie  bei  der  Encyclopædia  Britannica, 
schrecken den potentiellen Nutzer im hier betrachteten deutschen Sprachraum 
meist ab. 
Eine Möglichkeit,  die  Print‐  und  die  Online‐Enzyklopädie miteinander  zu  ver‐
gleichen, stellt die Popularität dar. Da die Vertriebswege zum Beispiel zwischen 
der  gedruckten  Brockhaus  Enzyklopädie  und  der Wikipedia  grundlegend  ver‐
schieden sind und der Vergleich der Zahlen aus Page Impressions und verkauf‐
ten Stückzahlen wenig aussagefähig ist, wird hier ein Vergleich der Nennungen 
























Zeit,  von Google,  des  Zeitschrifteninformationsdiensts  (ZID),  der  Zeitschriften‐
datenbank (ZDB) und der Deutschen Nationalbibliothek. 
Die Wochenzeitung Die  Zeit  hat  wie  die  Tageszeitung  FAZ  auch  ein  öffentlich 
zugängliches Online‐Archiv, das die Auswertung der die  jeweiligen Schlagwör‐
ter  führenden  Artikel  ermöglicht.  Zudem  kann  sie wie  auch  die  FAZ  nicht  als 
eine Zeitung angesehen werden, die in ihrer Printausgabe das Internet‐Ressort 











Google67  ZID68  ZDB69  DNB70 
Brockhaus  55  793  122  ~9.560.000  166  251  13.467
Wikipedia  28  223  107  ~232.000.000  253  2  59 
Enzyklopädie  72  1231  314  ~21.300.000  245  165  8.456 
Wörterbuch  317  1964  511  ~2.850.000  855  84  65.862
Lemma  0  50  7  ~4.100.000  802  1  186 























Begriffs  ‚Wikipedia‘  (253) gegenüber  ‚Brockhaus‘  (166)  im Zeitschrifteninhalts‐
dienst über einen Zeitraum von 1994 bis heute. Hier kann man bereits von ei‐
nem  Medienübergriff  der  Wikipedia  auf  das  Printmedium  sprechen.  In  der 
Frankfurter  Allgemeinen  Zeitung  ist  von  einer  solchen  Tendenz  jedoch  noch 
nichts zu bemerken. 
Die  des  Öfteren  verwendeten  Zahlen  über  Suchtreffer  bei  der  Suchmaschine 
Google  sind  im Grunde überhaupt nicht aussagefähig. Allein vom 15. 12. 2007 
bis zum 01. 01. 2008 unterschieden sich die erhobenen Zahlen  für  ‚Brockhaus‘ 
um +66%, für  ‚Wikipedia‘ um ‐18%, für  ‚Enzyklopädie‘ um +77,5%, für  ‚Wörter­
buch‘ um ‐82,8% und für ‚Lemma‘ um ‐67,2%. Derlei zeitabhängige Schwankun‐
gen  lassen höchstens Rückschlüsse auf die nicht vorhandene Aussagekraft der 











  1994  1995  1996  1997  1998  1999  2000  2001  2002  2003  2004  2005  2006  2007  Σ 
Brockhaus  6  7  10  7  18  14  16  13  16  13  13  13  16  4  166 
Wikipedia  ‐  ‐  ‐  ‐  ‐  ‐  ‐  ‐  2  4  13  46  80  108  253 
Enzyklopädie  11  9  8  19  12  10  11  13  54  13  24  24  27  10  245 
Wörterbuch  67  72  83  52  58  59  58  83  66  59  75  56  36  31  855 
Lemma  40  56  56  57  75  64  36  75  53  53  63  50  75  49  802 
Σ  124  144  157  135  163  147  121  184  191  142  188  189  234  202  2321 
(Quelle: Eigene Darstellung) 
Der  jährliche Anstieg  der Nennungen  von  ‘Wikipedia’  seit  2002  erreichte  zwi‐
schen  2004  und  2005  mit  353%  sein  vorläufiges  Maximum  und  ist  nun  auf   
135% gesunken. Die Veröffentlichung  von Zeitschriftenartikeln  über  die Wiki­




Zahlen  der  Artikel  über  Wörterbücher  und  Lemmata  entlang  des  erhobenen 
Zeitraums  bis  auf  eine  absteigende  Tendenz  bei  ‚Wörterbuch‘‐Artikeln  in  den 
letzten beiden Jahren. Insgesamt kann aber gerade bei Zeitschriftenartikeln mit 
















  1993  1994  1995  1996  1997  1998  1999  2000  2001  2002  2003  2004  2005  2006  2007  Σ 
Brockhaus  39  32  55  51  61  62  59  55  76e  60g  59  48g  49g  46  41  793 
Wikipedia  ‐  ‐  ‐  ‐  ‐  ‐  ‐  ‐  ‐  ‐  ‐  8f  38g  80  97  223 
Enzyklopädie  48  56  57  70  94  89  89  105  118c  92d  67  78f  100f  92  76  1231 
Wörterbuch  58  90  88  153  173  207  148  189  164a  122b  109f  134f  114f  119  96  1964 
Lemma  ‐  1  3  5  1  3  2  3  6  4  5  2  5  5  5  50 
Σ  145  179  203  279  329  361  298  352  364  278  240  270  306  342  315  4261 
(Quelle: Eigene Darstellung; a bei 13 Nennungen ist FAZ.NET als Ressort/ Quelle angegeben; b bei 11 Nen‐








Brockhaus  blieb  in  all  den  Jahren  des  erhobenen  Zeitraums  relativ  stabil.  Die 
Verbindung der FAZ mit dem Online‐Angebot FAZ.NET gibt keine Hinweise auf 
eine  häufigere  Erwähnung  des  internetaffinen  Begriffs  ‚Wikipedia‘,  denn  auch 
‚Brockhaus‘, ‚Enzyklopädie‘ und ‚Wörterbuch‘ werden auf FAZ.NET erwähnt. 
Nennungen der Begriffe im FAZ­Archiv (Titel) 
  1993  1994  1995  1996  1997  1998  1999  2000  2001  2002  2003  2004  2005  2006  2007  Σ 
Brockhaus  3  5  3  3  4  2  7  4  3  1  6  3  4  4  3  55 
Wikipedia  ‐  ‐  ‐  ‐  ‐  ‐  ‐  ‐  ‐  ‐  ‐  2  11  7  8  28 
Enzyklopädie  2  1  3  7  8  5  6  9  5  3h  1  8  7  5  2  72 
Wörterbuch  4  5  5  55  58  80  29  25  19h  6  6  7  12  5  1  317 
Lemma  ‐  ‐  ‐  ‐  ‐  ‐  ‐  ‐  ‐  ‐  ‐  ‐  ‐  ‐  ‐  ‐ 














  1993  1994  1995  1996  1997  1998  1999  2000  2001  2002  2003  2004  2005  2006  2007  Σ 
Brockhaus  ‐  1  4  11  11  12  5  8  9  9  18  4  5  10  15  122 
Wikipedia  ‐  ‐  ‐  ‐  ‐  ‐  ‐  ‐  ‐  ‐  ‐  1  21  32  53  107 
Enzyklopädie  6  ‐  11  20  18  14  22  32  33  18  29  30  31  27  26  317 
Wörterbuch  7  7  25  39  32  21  35  50  54  26  35  48  54  47  31  511 
Lemma  1  ‐  3  ‐  ‐  1  1  ‐  ‐  ‐  ‐  ‐  ‐  1  ‐  7 
Σ  14  8  43  70  61  48  63  90  96  53  82  83  111  117  125  1064 
(Quelle: Eigene Darstellung) 
Wiederum  stellt  hier  die  Nennung  des  Begriffs  ‚Wikipedia‘  eine  Besonderheit 
dar, denn im Jahr 2007 wurde er ungefähr zweimal häufiger genannt als ‚Enzyk‐
lopädie‘ und  ‚Wörterbuch‘ und sogar 3,5‐mal häufiger als  ‚Brockhaus‘. Trotz ei‐






sehr  die  Enzyklopädie  sowohl  in  ihrer  Print‐  als  auch  in  ihrer  Online‐










chenzeitungen und  sowohl  in wissenschaftlichen  sowie  in nichtwissenschaftli‐
chen Zeitschriften als auch in Buchform an Bedeutung gewinnt. Beim Vergleich 







he  –  ViKar‘  am  Studienzentrum  Multimedia  (SZM)  der  Universität  Karlsruhe 





wurf  einer  studienbegleitenden  Informationsbasis  für Studierende der Germa‐
nistik im Ausland dar, deren Kenntnisse über die kulturellen Vernetzungen aus‐
gewählter Bildungsbegriffe meist  nur  lückenhaft  sein  können.  Ziel war  es,  ein 
Wissensnetz zu erarbeiten, das Studierenden und anderen interessierten Grup‐
pen die Möglichkeit böte, einen umfassenden Einblick in die kulturellen Inhalte 











Prof.  Dr.  BERND  THUM  und  seine  Mitarbeiter  am  Studienzentrum  Multimedia 
(SZM), der Fakultät für Geistes‐ und Sozialwissenschaften, Universität Karlsruhe 




































Diese  Ebene  vermag  es,  die  Inhalte  in  neuen Kontexten  zu  betrachten, wie  es 
zum Beispiel  im Bereich  ‚Der Kölner Dom als Multimedium’  realisiert worden 
ist. Hier werden zwei Navigationsformen nach SCHULMEISTER vereint: die seman‐
tische und die chronomantische Navigation.79 Welche Form der Darstellung ge‐
wählt  wird,  ist  unter  anderem  vom  zu  beschreibenden  Sachverhalt  abhängig. 
Denkbar ist auch der spielerische Umgang mit bereits erlerntem Wissen, um das 
Verständnis  für  die  umfangreiche  Vernetzung  der  Bildungsbegriffe  zu  vergrö‐
ßern. Die auf dieser Ebene bereitgestellte Information übersteigt in Einzelfällen 







zen  des  Bildungswortschatzes.  Sie  sind  oftmals  nur  Fachleuten  und  in  ihrer 
Vorbildung weit  fortgeschrittenen  Interessierten  verständlich  und  somit  nicht 
immer  für den Laien unmittelbar  zugänglich. Dennoch soll  im MWdB  das Vor‐
handensein dieser Ebene dem Benutzer die Möglichkeit bieten, in sehr speziali‐
sierten Teilaspekten weitere Informationen zu erhalten. Die hier erscheinenden 












gen  zu  bereiten,  indem  das  lineare  Lesen  aufgebrochen  wird  und  es  sich  zu 
interaktivem Schmökern wandelt.81 
2.2.1.2 DER BEGRIFF ‚KULTUR’ 
Die  Fokussierung  des MWdB  auf  eine  deutschsprachige Kultur  und  deren  Bil‐





Definition  von BAUSINGER83  spielt  hierbei  vor  allem die  Eigenschaften Wandel‐
barkeit,  Austauschfähigkeit,  Vielschichtigkeit,  Kohärenz  und  Offenheit  heraus, 
die das im MWdB relevante Verständnis von Kultur wiedergeben. 
Die  unter  anderem  durch  bibliographische  Auswertungen  und  systematische 




Netzwerks  aller deutschen Bildungsbegriffe. Dabei  stellt  diese Vernetzung der 















Die  Definition  des  Begriffes  ‚Bildung‘  und  das  damit  zusammenhängende  ‚Bil‐
dungswissen‘  soll  in  seiner  den  dynamischen  Prozessen  unterworfenen  Eige‐
nart  wie  folgt  verstanden werden,  wie  dies  ebenso  für  die  Sprache85  und  die 
Kultur zutrifft. 
Auch wenn der  ‚Virtuelle Hochschulverbund Karlsruhe  – ViKar‘  ein  vom Land 




Bildung  ist untrennbar verknüpft mit  ihren Möglichkeiten, sie gewinnt  ihre Form 
durch die Umsetzung  in einer Praxis, durch  ihre Ziele und Methoden. Bildung  ist 
von  den  gesellschaftlichen  Prozessen  abhängig  und  beeinflusst  sie wiederum.  In 
Deutschland hat der Bildungsbegriff eine starke Tradition, bot soziale Orientierung 
und  Kategorien  eines Weltverständnisses  an.  Bildung  ermöglichte  soziale  Unter‐
scheidung aufgrund individueller Aneignung, aufgrund des Wissenserwerbs. 

















reiche  des Bildungswissens  abdecken  sollen. Diese  setzen  sich  zusammen  aus 
Politik/ Geschichte, Naturwissenschaften, Wirtschaft/  Industrie/ Technik, Kul‐
turtopographie  Europas,  Kulturtopographie  der  Welt,  Religion/  Philosophie/ 
Ethik,  bildende  und  darstellende  Kunst/  Architektur,  Musik,  Literatur/  Film/ 
Theater und Sport. 











tionen  aus  dem  Allgemein‐  und  Fachwissen  die  Erläuterungen  des  Lemmas 
überlagerten.  Weiterhin  war  bezogen  auf  die  Bildung  im  Allgemeinen  immer 
das  Ziel  die  Vermeidung  von Orientierungslosigkeit,  die  uns, wie  KEMPTER  be‐
schreibt89,  zu einer mentalen Krise der Gesellschaft geführt hat. Die Optionen‐













derjenigen  Strukturen,  die  die  einzelnen  Bestandteile  (hier:  Lemmata)  mitei‐
nander  verbinden.  Nicht  die  Fakten  sind  die  eigentlichen  Objekte  dieser  Bil‐
dung, sondern die Beziehungen zwischen ihnen. So erscheint auch die Antwort 
auf die Frage: „Könnte es sein, dass ein Geisteswissenschaftler sich eher in neue 
Probleme  eindenken  kann  als  ein  Ingenieur,  EDV‐Fachmann  oder  ein  MBA‐
Absolvent?“90 gar nicht mehr schwierig, denn das Erlernen von, durch schnell‐
lebige Technologien unterworfenen Fakten, ähnelt der Bestrafung des Sisyphos. 
Programme  zum  ‚Lebenslangen  Lernen‘  sind  als  Kompensation  zweifelsohne 






System“  und  zum  anderen  als  „Summe  aller  tatsächlichen  Sprechhandlungen“ 
aufgefasst werden.92 Die erste Auffassung spiegelt die Regelhaftigkeit und Nor‐
mierbarkeit  wider,  während  sich  die  zweite  Definition  vielmehr  auf  „gewisse 
statistische  Tendenzen,  Wahrscheinlichkeiten  und  Handlungsmuster“93  stützt. 
Deshalb  ist die Semantik gewissen Wandlungen unterworfen, die sich auch  im 
deutschen Bildungswissen widerspiegeln. Nicht nur, dass in der einen Generati‐
on  noch  ein  bestimmtes  Lemma  unbedingt  zum  Bildungswissen  hinzugezählt 
werden  musste,  während  es  in  der  darauf  folgenden  kaum  Relevanz  besitzt, 
sondern auch der semantische Gehalt bestimmter Lemmata ändert sich mit der 










Der  Bedeutungswandel  eines  Wortes  wird  normalerweise  nicht  in  der  Form 



















Die Wikipedia  ist keinesfalls der einzige Versuch,  eine Online‐Enzyklopädie  zu 
erschaffen.  Unter  verschiedenen  Themen  und Motivationen  entstehen  ständig 
neue Wikis, die mehr oder minder umfangreich sind. Es ist allerdings unbestrit‐
ten, dass die Wikipedia  in ihrer Gesamtheit das umfangreichste und populärste 
















Projekte  stehen, wenngleich  sie  nicht mit  diesen  gleichzusetzen  ist101.  Eine  in 
diesem Kontext ebenfalls eine nähere Betrachtung verdienende Wissenssamm‐































Die Wikipedia  zeichnet  sich  aber  auch  dadurch  aus,  dass  sie  in mehr  als  250 
Sprachen existiert105, wobei hier auch Sprachausprägungen wie Simple English 




Erst  wenn  eine  inhaltliche  und  strukturelle  Überprüfung  stattgefunden  hätte 
(vgl. Kap. 2.2.2.3), wären fundierte Aussagen über die interessante sprachkultu‐








zelner  Lemmata  in  verschiedenen  Sprachen  hinaus.  Zukünftig  stellt  die  Mög‐
lichkeit, sich über Sichtweisen der gleichen Begrifflichkeiten Sprachkulturgren‐
zen überschreitend  zu  informieren, den  entscheidenden Beitrag der Wikipedia 

















ken  vom  Karteikartenschrank  verabschieden  (vgl.  Kap.  2.4)  und  sich  immer 
mehr in virtuellen Katalogen zusammenschließen, um die Recherche zu verein‐
fachen und zu beschleunigen, gewinnt die Notwendigkeit, nicht nur auf Recher‐
chewerkzeuge,  sondern  ebenfalls  auch  auf  die  gesuchten  Inhalte  schnell  und 
von überall zuzugreifen, so dass sie  im Idealfall ein ubiquitäres Gut darstellen, 
immer mehr an Bedeutung. Groß angelegte Digitalisierungskampagnen rütteln 
den  Printbereich  der  traditionsreichen  Verlagsbranche  auf.109  Über  retro‐
spektive Digitalisierung,  also das Digitalisieren von analogen Werken, wie Bü‐
chern in Projekten wie zum Beispiel Google Book Search110, bei dem hauptsäch‐
lich  Bibliotheken  und  Verlage  in  den  Vereinigten  Staaten,  aber  auch  einige  in 
Europa  (zum  Beispiel  die  Bayerische  Staatsbibliothek111)  beteiligt  sind  oder 





















2006.113 Damit  ist  die Nachfrage nach ubiquitärem Wissen über  die  Plattform 





Nutzer  auch  über  den  Browser  dazu  befähigt,  den  Text  über  das  Projekt  ‚Ge‐
sprochene Wikipedia‘115  vorgelesen  zu  bekommen. Des Weiteren  existiert  das 
Projekt  ‚Pediaphon‘116, über das es möglich ist, Audiodateien bestehender Arti‐
kel anzuhören und zudem neue maschinell vorgelesene Artikel als Datei zu er‐




dio‐Kanal  eine  entscheidende Rolle  spielen. Die Einbeziehung des Hörsinns  in 
die Wissensvermittlung stellt eine wichtige Erweiterung dar, die  insbesondere 
Sehgeschädigten und Blinden einen Informationskanal eröffnet. 
Sieht man  einmal  von  der Möglichkeit  ab,  eine miniaturisierte Wissenssamm‐
lung und „durchaus geordnete Enzyklopädie“117, wie zum Beispiel bereits im 8. 
Jahrhundert das Vocabularius Sancti Galli, überall bei sich zu haben, ist ein ubi‐
quitärer  Informationsabruf  nur  über  neuere  und  neueste  Informations‐  und 
Kommunikationstechnologien  möglich.  Dies  impliziert  zudem  einen  gewissen 















Der  am  häufigsten  diskutierte  beziehungsweise  polemisierte  Kritikpunkt  der 
Wikipedia ist die Qualität ihrer Inhalte. Der aktuellste Vergleich118 zwischen Wi­
kipedia und dem Brockhaus in 15 Bänden, der vom Wissenschaftlichen Informa‐
tionsdienst WIND GmbH  in  Köln  im Auftrag  des Magazins  Stern  durchgeführt 
wurde119, attestierte der Wikipedia in den Bereichen Richtigkeit, Vollständigkeit 
und Aktualität eine bessere Qualität als dem Brockhaus. Lediglich im Bereich der 
Verständlichkeit  konnte  der  Brockhaus  die  Wikipedia  übertrumpfen.  Solche 
Stichproben können natürlich keine umfangreichen wissenschaftlichen Evalua‐
tionen  ersetzen,  doch keine wissenschaftliche Untersuchung  ist  schnell  genug, 
um die Gesamtheit der Online‐Enzyklopädie zu beurteilen, da sie sich im Sekun‐


































Der  gegenwärtige  Stand  des  Qualitätsmanagements  der Wikipedia124  fußt  auf 









Auf  inhaltliche Korrektheit  können die Artikel  von  so  genannten  reviewers  als 
‚geprüft/good  und  featured‘  deklariert  werden.  Ein  solcher  Status wird  als  so 
genannter sysop oder bureaucrat127 erreicht beziehungsweise von diesen verlie‐
hen. „Die Markierung als "geprüft" soll sagen: Alle in dieser Version dargestellten 


















soll,  nicht  ohne  vorhergehende  Diskussion  Änderungen  vorzunehmen130  und 
symbolisiert dies mit einem grünen Haken131.  
Des Weiteren befindet  sich  aus dem UCSC WikiLab  der University of California 







Glaubwürdigkeit, was  sich dann  in  der  Farbschattierung manifestiert.  Vom  je‐
weiligen Nutzer‐Account unabhängig werden kürzlich geänderte Textpassagen 
als weniger  glaubwürdig  eingestuft  als  längere  Zeit  unangetastete  Abschnitte, 
wobei hier nicht die Zeit, sondern die Editierversionen ausschlaggebend sind. 
Die Wikipedia  ist, wie bereits  erwähnt,  nicht das  einzige kollaborative Online‐
Enzyklopädie‐Projekt. Es könnte viel Energie und Zeit verschwendet werden zu 






























Die  Veränderlichkeit  (statisch  vs.  dynamisch)  spiegelt  hier  nicht  die  absolute 
Fixierung  von  Wissen  wider,  sondern  vielmehr  die  temporäre  Fixierung  wie 
dies zum Beispiel bei einer Brockhaus‐Auflage der Fall ist. Die Grenzen sind flie‐
ßend, da durch Ergänzungsbände die Statik ‚aufgeweicht’ wurde und wird. Zwi‐
schen  einer  unveränderlichen  Print‐Auflage  und  einer  sich  im  Sekundentakt 
verändernden  kollaborativen  Enzyklopädie  wie  der Wikipedia  befinden  sich 
noch zahlreiche Abstufungen (zum Beispiel Loseblatt‐Sammlungen, digitale Off‐
line‐Medien,  digitale  Offline‐Medien mit  Online‐Erweiterung  – wobei  hier  das 
Offline‐Werk als Grundlage dient, digitale Offline‐Medien als Momentaufnahme 
des  Online‐Mediums  –  zum  Beispiel  die  Wikipedia‐CD‐ROM  oder  die  PDA‐
Ausgabe). 
Wissen zu produzieren ist in einen Prozess eingebunden, bei dem Wissensinhal‐
te  von  den  eigenen Orientierungs‐  und  Erfahrungsbereichen  appropriiert  und 
integriert  werden.133  Das  wichtige Wechselspiel  im Wissensprozess  zwischen 














einer  Online‐Enzyklopädie  durch  das  Medium  ‚Software‘  oder  ‚WWW‘  über‐




die  Herausgeber  zu  verfassen.  Derlei  Briefe  tragen  jedoch  nur  auf  nicht  voll‐
ständig  nachvollziehbarem  Weg  zu  einer  Veränderung  der  enzyklopädischen 
Inhalte  bei,  indem  sie  die  Herausgeber  und womöglich  auch  die  Autoren  der 
Artikel auf Fehler, Zusätze oder andere Umstände aufmerksam machen. Die an‐
deren Rezipienten erfahren nur  in Ausnahmefällen von einer solchen Kommu‐
nikation.  Einen  Ausnahmefall  stellt  das Meyers Konversations­Lexikon  dar,  das 























Offenbar  hat  sich  das  Medium  ‚Fernsehen‘  seine  omnipräsente  Dominanz  da‐
durch  ‚erschlichen‘,  „dass  es  Folge  des  Grundinstinkts  eines  faulen  Publikums 
ist“138. Ein faules Publikum ist folglich passiv und seine Aktivität erschöpft sich 
im energieextensiven ‚Zappen‘. Es wird, wie NEUMANN postuliert, vom „Weg des 




ist,  umso  attraktiver  ist  das  jeweilige  in  Frage  kommende  enzyklopädische 




















gen  sich  das  Fernsehen  lediglich  für  „informelle  Unterhaltung“  eignet,  die  bei 
der Nutzung einer Enzyklopädie kaum eine Rolle spielt.141 





Der  Versuch mit  der Nupedia142  eine  Online‐Enzyklopädie  zu  schaffen,  schlug 
fehl. Offenbar waren die Widerstände für die Autoren zu hoch.143 Erst das Ein‐
binden der Wiki‐Technologie am 10. Januar 2001 schuf die Grundlage für kolla‐
boratives  Schreiben:  die Voraussetzungen  für  eine  kollaborative Enzyklopädie 
waren  nun  vollständig  vorhanden. Während  SPINNER  noch  eine  institutionelle 
Trennung  der  Wissensverbreitung,  Wissensverwahrung,  Wissensverwaltung, 
Wissensverwertung und Wissensnutzung darstellte144, war es nun möglich, all 
dies ‚unter einem Dach‘ zu vereinen. 
Die  Interaktion  zwischen  der Wiki‐Technologie  und  dem Wissen  im Allgemei‐
nen  trug  zweifelsohne  dazu  bei,  die Wissensproduktion  zu  steigern.  In  einem 
weiterhin bestehenden „circulus virtuosus“145 beeinflussen sich Technologie und 
Wissen zur Steigerung der Produktivität. 
Die Betrachtung der Wiki‐Technologie  (vgl.  Kap.  2.4)  als  Prozess  ist  nicht  nur 
hinsichtlich  der  kontinuierlichen  Weiterentwicklung  der  Software  zu  verste‐
hen146. Das Spektrum der  ‚Wiki­Engines‘  und der Projekte, die mit dieser  Soft‐
ware realisiert werden, wächst stetig147. Die ‚Wiki­Engine‘, mit deren Hilfe unter 














ses  Entwicklungsprozesses  ist  natürlich  die  Tatsache,  dass  diese  Software  für 
jeden zur Nutzung und Weiterentwicklung frei zur Verfügung steht.  
Aber der Entwicklungsprozess  findet ebenfalls  auf der Seite der Software‐ be‐
ziehungsweise  Projektnutzer  statt.  Gerade  der  Austausch  von  Produzent  und 
Rezipient  über  die  einfach  zu  erlernende  Funktionsweise  des MediaWiki  der 
Wikipedia  innerhalb eines Enzyklopädieartikels,  verleiht der Wikipedia  eine  in 
diesem Umfang unerreichte Dynamik. Neben dem Artikelinhalt und seiner stän‐
dig potentiell möglichen Veränderbarkeit leistet vor allem die hinter jedem Ar‐











den  Faktor  ‚Zeit‘  und  ‚Internetaffinität‘  gewichteter  Querschnitt.  Diese  Domi‐
nanz, die nicht auf fachkundiger Autorität beruht, hat naturgemäß Konsequen‐
zen für die Qualität der Artikel (vgl. Kap. 2.2.2.3). 















Reden,  ein  Reden  mit  sich  selbst  und  mit  anderen  zur  Erlangung  der  Wahr‐
heit“150 ist. 
Die  Produktion  von  gedruckten  Enzyklopädien  und Wörterbüchern  allgemein 
ist  geprägt  von  der  „strukturelle[n]  Langsamkeit“151.  Trotz  emsiger  Arbeit, 
„unermüdliche[r]  Entzifferer“,  „findige[r]  Maulwürfe“,  „geduldige[r]  Sammler 
von Wassertropfen, die uns ein Getränk bereiten“,  „Ameisen, die eine Tannen‐
nadel  nach der  anderen herbeischleppen“  und  „Bienen,  die  10.000mal  fliegen, 
um 10 gr. Honig zu bekommen“152, dauert die Fertigstellung vollständige Wör‐
terbücher Jahre bis Jahrzehnte153. Sicherlich ist die Prägnanz wie auch die wis‐
senschaftliche Tiefe  und Qualität  bei  einem  solchen durch  Lexikographen und 
anderen Wissenschaftlern erstellten Werk nicht mit einem flüchtigen Kompen‐
dium  wie  der Wikipedia  zu  vergleichen,  dennoch  ist  in  vielen  Enzyklopädien 




sellschaft,  die  keinesfalls  von  dieser  dazu  gewählt  wurden,  sondern  vielmehr 























Wissenschaftlern,  Philosophen  und  Aufklärern  determinierte  Wissenssamm‐











In  prä‐digitaler  Zeit war  die  Form des  Zusammenarbeitens,  Produzierens  und 
Veränderns  lediglich über das mündliche Gespräch adäquat abzubilden. Selbst 
die  Entwicklung  des  Internet  brachte  hierzu  keine  wesentliche  Veränderung. 
Aber mit der Wiki‐Technologie wurde ein einfaches Instrument geschaffen, das 
den Umgang mit  schriftlich  fixierter  Information erleichtert, die einem nie en‐
denden Diskurs entspringt. 
Durch die Wiki‐Technologie  entfernt  sich der Text  zusehends von dem einzel‐
nen Autor hin zu einer beim Beispiel Wikipedia sogar teilweise anonymen Auto‐
renschaft. Die kaum zu überschauende Anzahl potentieller Autoren156 bedeutet 
eine  zahlenmäßig bedeutsame Gruppe,  die  eine  gewisse Macht  auszuüben  im‐














möglich  –  sowohl  auf  der  Produzenten‐  als  auch  auf  der  Rezipientenseite.  Es 
wird ermöglicht, die sonst voneinander getrennten ‚Produktions‘‐Gruppen (For‐
scher‐,  Verarbeitungs‐,  Dokumentations‐,  Verbreitungs‐  und  Nutzungsgrup‐
pe159), in einer virtuellen Teilöffentlichkeit zu vereinen.  
 































Sancti  Galli162,  einem  85x85mm  messenden  Werk,  stellt  im  Grunde  einen 





Dass  das  Lesen  nicht  immer  zwangsläufig  mit  einer  Suchanfrage  einhergeht, 
wird in Kap. 5 dargelegt. Gerade im Fall der Wikipedia sind nicht nur die Gren‐
zen  zwischen  den  Nutzergruppen  undeutlich,  das  heißt,  man muss  sich  nicht 
dafür entscheiden, entweder ein Rezipient oder Produzent zu sein. Es steht  je‐
dem  frei  seine  Rollen  je  nach  Lemma  oder  Fachbereich  zu  variieren.  Hinzu 
kommt  auch,  dass  die  Textarten  ineinander  übergehen.  Am  deutlichsten wird 
dies  durch  die Weiterverwendung  der Wikipedia‐Artikel  in  den Ausgaben  des 
WikiReader165 und der WikiPress166. Hier werden Wikipedia‐Artikel  thematisch 
zusammengefasst und zu einem linear lesbaren Buch von einem Editor (bei Wi­
















werden oder aber  in einer neuen  thematischen Ordnung  in Form einer neuen 
Text‐Bild‐Basis wiedergegeben zu werden. Ein Kreislauf, der durchaus eine in‐





keit  von Wissen  geworden.  Auch  gedruckte wissenschaftliche  Literatur  ist  in‐
zwischen über vernetzte Bibliotheksdatenbanken wesentlich besser und schnel‐
ler  recherchierbar  als  dies  noch  vor  zehn  Jahren  mit  Hilfe  von  Karteikästen 
möglich war. Doch  sind die Technologien nicht  einfach nur  technische Geräte, 
Werkzeuge,  die  zu Verfügung  gestellt werden. Wie  CASTELLS  treffend  bemerkt, 
sind sie auch „Prozesse, die entwickelt werden (müssen)“167. Insbesondere stel‐
len  sie  Handlungsprozesse  dar,  die  sowohl  im  sozialen  als  auch  im  ökonomi‐
schen Bereich zentrale Rollen einnehmen.168 
Der Bedeutungswandel von der spätantiken Auffassung der ‚Lehre einer Kunst‘, 
in  der  sich  der  ‚logos‘  vom  ‚mythos‘  abgrenzt,  über  PETRUS  RAMUS‘  ‚Logik  oder 
Wissenschaft von den Künsten‘ im 16. Jahrhundert bis hin zu der Schwerpunkt‐


















dere  im  Hinblick  auf  die  Informations‐  und  Kommunikationstechnologien  be‐
merkt man  eine  dem ursprünglichen  Sinn  des  Begriffs  als  ‚Sprachkunst‘  inne‐
wohnende Affinität. Denn die Bedeutung des ‚logos‘ ist eine „eigentümliche Wei‐
se,  in  welcher  der  Mensch  zur  Wahrheit  kommt,  nämlich  mittels  eines  im  
Nacheinander ablaufenden diskursiven Prozesses“171. 





dien172.  Medienzweige,  die  eine  jahrhundertealte  Tradition  im  Printbereich 
entwickeln konnten,  sehen  sich  in den  letzten  fünf  bis  zehn  Jahren  zusehends 
einer beschleunigten Entwicklung gegenüber, die sie nicht aus sich heraus be‐
gonnen  haben.  Fremdbestimmt  diffundieren  Innovationen  in  Bereiche  der 
Technik und Prozesse der Entwicklung, Produktion und Bereitstellung. Wie die 
Forschungs‐  und  Produktionszweige  darauf  reagieren,  gestaltet  sich  überaus 
heterogen. Die einen verharren in Skeptizismus und überlassen risikofreudige‐


















Es  sollen  zur  besseren  Verständlichkeit  hier  nun  einige  klärende  statistische 
Zahlen vorweggenommen werden: 
Die  Zahl  der  Internetnutzer  weltweit  beläuft  sich  im  Jahr  2007  auf  ca.  1,23 
Mrd.173 Der Anteil der Internutzer an der deutschen Gesamtbevölkerung beläuft 
sich  2006  in  Deutschland  laut  BITKOM  auf  60%174,  während  das  Statistische 



















Die Bedeutung dieser Zahlen  für Enzyklopädien  lässt  sich nicht über einen di‐
rekten Zusammenhang  darstellen. Die Bereitstellung  von Technologien  verän‐
dert viele Bereiche des menschlichen Zusammenlebens. Das gilt sowohl für den 


















‚Enzyklopädie’  erkennen.  Traditionsreiche  Verlage  wie  der  Brockhaus‐Verlag 



















Schritt  in  die  ‚digitale  Welt’.181  Trotz  diesem Wagnis  eines  Medienübergangs 
wurde  noch  1999  auf  der  Frankfurter  Buchmesse  eine  dem  digitalen  Offline‐















Einzelnen  sicher  nicht  fassbar.  Dennoch  versucht  der Mensch  seit  den  ersten 
enzyklopädischen Werken  dieses  begreifbar  zu machen.  Zum  einen  bedarf  es 
dabei der Fixierung, die bisher  in handgeschriebenen oder  gedruckten Texten 
praktiziert  wurde,  und  zum  anderen  der  Orientierung  innerhalb  dieser  Wis‐
senssammlungen. Hierzu nutzte der Mensch von jeher Bilder seiner Umwelt und 
übertrug  sie  auf  die  Abstraktheit  des  Wissens.  Er  schuf  Systematiken,  die  er 


















Teilbereiche,  zu  erschließen.  Das  impliziert  natürlich  die  Kenntnis  der  einzel‐
nen,  den Lemmata  zugrunde  liegenden Fachdisziplinen,  aber  auch die Verbin‐
dung  der  Fachdisziplinen  und  ihrer  sich  überschneidenden  Wissensmengen. 
WELTWISSEN/ WISSENSRÄUME 
‐ 58 ‐ 





Sogar  die  Annäherung  von  sprachwissenschaftlicher  Seite,  die  ihre  wissen‐
schaftlichen  Ergebnisse  bereits  seit  vielen  Jahrzehnten  in  Fachlexika manifes‐
tiert, erscheint möglich. Wie GAUGER mit Recht feststellt,  ist der Wortschatz en‐
zyklopädisch  und  „«enzyklopädisch»  heißt  auch  «interdisziplinär».  Der Wort‐
schatz enthält, er ist ein Weltwissen […]“.183 
Die weitreichende Vernetzung enzyklopädischer Wissensbestände versucht erst 




turräumlicher  Mobilität  abhängt.  Weshalb  also  teilen,  was  zusammengehört? 
Lediglich aus einem Grund kann einer Trennung des Weltwissens zugestimmt 
werden:  Die  Komplexität  der  Erfassung  des  gesamten Weltwissens  übersteigt 
die Fähigkeit der sich damit beschäftigten Menschen. 
Eine  Trennung  ist  umso  weniger  einleuchtend,  da  es  nicht  der  menschlichen 
Denkweise entspricht. Der Mensch denkt nicht alphabetisch oder in klar vonei‐
nander abgegrenzten Arealen, die von tiefen Gräben umgeben sind. Unser ‚men‐
tales  Lexikon‘  ist  eine  „große,  wenngleich  rudimentäre  Enzyklopädie“184.  Die 
gegenwärtigen  und  zukünftigen  Aufgaben  der  Lexikographie  sollten  dem  Ziel 













Der  in der Überschrift bezeichnete  ‚Reiz‘ war  im 15.  Jahrhundert  schlicht eine 
Notwendigkeit und diente eher der Pragmatik als dem Streben nach Idealen. Es 
galt  „das verfügbare Wissen zusammenzufassen“.186 Wie schon GEORGIUS PASOR 
in  einer Widmung  in  JOHANN HEINRICH ALSTEDs Encyclopaedia  septem  tomis dis­
tincta schreibt, soll das „«was vom Anfang der Welt die Dichter, die Historiker, 






















Enzyklopädie  bereits  zum  Zeitpunkt  der  Drucklegung  durch  inzwischen  neu 
hinzugekommene Informationen veraltet sein würde“190 und beendet damit den 
Versuch nach der LEIBNIZ’schen ‚encyclopedia perfecta‘ zu streben.191 






Hypertext  oder  hypermedial  aufgebaute  ‚Seiten‘  sind per  se  nie  vollendet  und 
damit  ständig  im  Zustand  des  Bearbeitet‐Werdens.  Aus  diesem  Grund  ist  es 





Amerikanische  Kognitionsforscher  haben  die  jährlich  produzierte Menge Wis‐
















durchaus  realisierbare,  aber  finanziell  anspruchsvolle Aufgabe,  zumal  die  rein 
quantitative Verdoppelung des „Wissens“  für alle  fünf oder weniger  Jahre vor‐
ausgesagt wird193. Da es sich hierbei aber lediglich um den „Ausstoß von Papier‐
seiten in Büchern und Zeitschriften oder auf elektronischen Datenträgern“ han‐
























Durch  die  Eigenschaft  der  weltweiten  Vernetzung  und  potentiell  zahlreicher 






schwer  abzuschätzen.  Da  physikalische  Speicher  als  temporäre  Träger  ausge‐
wählter Information des Internet genutzt werden195, entspricht die Haltbarkeit 
des Wissens der Haltbarkeit dieser temporären Trägermedien. 
Die Wikipedia,  als  eines der Wikimedia‐Projekte, wird wie  ihre  ‚Schwesterpro‐
jekte‘ auch unregelmäßig mehr oder minder erfolgreich in Form von Dumps ge‐
sichert196. Der letzte vollständige Dump der deutschsprachigen Wikipedia exklu‐















Haltbarkeit  des  Wissens  beiträgt.  Die  andere  Komponente  ist  die  Anzahl  der 
Exemplare des Trägermediums.  Je mehr Exemplare vorhanden sind, umso hö‐
her  ist  die Wahrscheinlichkeit,  dass  zumindest  ein  Exemplar  die  theoretische 
Lebensdauer  des  Trägermediums  ausschöpft.  Da  aber  auch  die  Träger‐  bezie‐
hungsweise Speichermedien einem technologischen Wandel unterworfen sind, 











räte  für  die  seit  1978  genutzte  und  bereits  1984  allmählich  von  der  3  ½´´‐
Diskette  abgelöste  5  ¼´´‐Diskette  finden.  Die  meisten  sich  aktuell  im  Handel 





sein? Nicht  jedes Wissen  ist überall gleich viel Wert. Wissen, das noch  in Tau‐
senden Jahren von Interesse ist, ist nicht immer leicht als solches zu definieren. 
Ein  Beispiel  für  maximale  Langzeitarchivierung  sind  die  Informationen  über 
radioaktive Abfälle des Forschungsreaktors Windscale: 
„Für  die  Dokumente  wurde  "permanentes",  säurefreies  Papier  ohne  Lignin  ver‐
wendet, das sich nicht verfärbt und zerfällt, wie das bei allen heute hergestellten 
Büchern der Fall  ist.  Insgesamt 423 Dokumente wurden auf 11.718 Seiten dieses 
Papiers  mit  einem  speziellen  Verfahren  kopiert.  Dann  wurde  das  Papier  in  mit 
Kupfer  imprägnierten  Beutel  gesteckt  und  in  16  Spezialbehältern  gelagert.  Auch 
der Gedanke der  "Dezentralisierung" wurde mit  aufgenommen.  So hat man  zwei 
weitere Kopien der Dokumente angefertigt und diese an unterschiedliche Orte ge‐
bracht,  um  die  Informationen  so  vor  Verlust  oder  einer  Katastrophe  zu  schüt‐
zen.“199 
 




rung  bemühen.  Lückenlose  Nachvollziehbarkeit  der  Entstehung  eines Wikipe­
dia‐Artikels  mag  seine  Berechtigung  haben,  dennoch  werden  hier  auch  Zwi‐
schenstadien  archiviert,  deren  Existenz  keine  für  das  Lemma  nennenswerte 
Bedeutung  haben.  Die  Bedeutung  mag  sich  aus  der  historischen  Betrachtung 






















häufens  von  vielfach  ungeprüfter  und  damit  letztendlich wertloser  Informati‐
on“202. Bereits FRANCIS BACON, der seiner Idee, der „Verwirklichung einer idealen 
«Zusammenstellung  einer  höchst  vollkommenen  und  allgemeinen  Biblio‐
thek»“203  nicht  nahe  kam,  kritisierte  die  Qualität  der Wissenssammlungen  im 
17. Jahrhundert. Dennoch besteht die Chance durch das Vorhandensein von viel 
Information,  auch wenn  sie  unsortiert  ist  oder  irrelevant  erscheint,  zukünftig 
„einem unbekannten Spezialisten, der genau diese Information gesucht hat“204, 
diese auch bereitzuhalten. Die Kunst besteht dann nur darin, die richtige Infor‐




















ersetzen,  kann  unmittelbar mit  einem  entschiedenen  ‚Nein‘  beantwortet  wer‐



































beschrieb  und  sich  auf  den  arbor  porphyriana  von  PETRUS  HISPANUS  berief212. 
Daraus  entstanden  die  16  Wissenschaften213.  Der  eigentliche  Ursprung  der 






















daß  annoch  vorher,  ehe wir  die  Glieder  der  ersteren  Eintheilung  verfolgen,  eine 
allgemeine Wißenschaft aufgestellt werde, welche die Mutter der übrigen ist, und 
in  dem  Fortgang  der Wißenschaften  als  ein  Theil  des  gemeinen Weges  gehalten 
wird, ehe nemlich die Wege sich trennen und scheiden.“214 
In  De  dignitate  et  augmentis  scientiarum215  klassifiziert  BACON  das  Wissen  in 
‚menschliche Bildung‘ und  ‚göttliche Bildung‘  (vgl. Anhang, Abb. 5). Er bedient 
sich dabei Metaphern aus der Natur, wenn er die Wissenschaft mit den Gewäs‐
sern  vergleicht,  die  zum  einen  vom Himmel  herabkommen  und  zum  anderen 
aus  der  Erde  fließen.  „Auch  die  Grund‐Eintheilung  der Wißenschaften  ist  aus 
ihren Quellen  zu  nehmen.  Einige  derselben  liegen  hoch,  andere wieder  in  der 
Tiefe“216. Er stellt der Klassifizierung eine „Ur‐ oder Grund‐ oder ersten Philoso‐
phie“217 voran, geht also im Gegensatz zu D’ALEMBERT und DIDEROT von der Prio‐
risierung  einer Wissenschaft  aus.  Für  BACON  ist  der  ‚Baum  des Wissens‘  auch 
gleichzeitig  ein  Lebewesen. Wenn  er  „fruchtbarer  als  gewöhnlich werden  soll 
[…]“  ist er „um die Wurzel herum aufzugraben, und ein mehr  fruchtbarer Erd‐
kloß  um  selbige  umzulegen,  sonst  richtet  man  nichts  aus“218.  Damit  unter‐
streicht er eindrucksvoll sein Plädoyer für die Intensivierung der Arbeit an den 
‚Grundwissenschaften‘. 


































































In  dieser  pluralistischen  Denkweise  ähnelt  die  Encyclopédie  der  International 




dass  hier  das  Programm  der  ‚Einheitswissenschaft‘  aus  der  Schule  der  Logi‐
schen Empiristen zum elementaren Mittelpunkt avancierte, während die ‚Köpfe‘ 





ein  Angriff  „auf  die  alte  Kosmologie  […],  die Welt  des Wissens  gemäß  neuer, 
durch die Vernunft und die Vernunft allein bestimmter Grenzen zu zeichnen“.228 
Durch  die  geographische  Perspektive  der  Encyclopédie  kann  sie  „als  eine  Art 
Atlas angesehen werden, der die Geographie des menschlichen Wissens in einer 
neuen Weise kartiert.“229 



















Zugunsten  der  alphabtischen  Aneinanderreihung muss  die  Ordnung  des Wis‐





wies  diese  Struktur  der  geographischen  Beschreibung  des  Wissensraums  auf 
und  stellt  gleichauf mit den hypertextuell  verbundenen Artikeln virtueller En‐
zyklopädien eine dem menschlichen Bedürfnis (vgl. Kap. 3.5.1) näher kommen‐
de Systematik dar, als dies eine alphabetische Reihung leisten könnte. Noch Mit‐







zu  den  in  Enzyklopädien  verborgenen  Informationen.  Ein  solcher  Zugang  ist 
sicherlich der über das Alphabet. So können wir auch bei der Wikipedia  im lin‐
ken  Navigationsbereich  die  Lemmata  über  den  Menüpunkt  ‚Von  A  bis  Z‘  er‐














Der  Terminus  ‚Wissensgesellschaft‘  bedarf  der  Erläuterung, wie  er  im  Folgen‐
den Verwendung beziehungsweise eine Alternative findet. Die beiden Bestand‐
teile ‚Wissen‘ und ‚Gesellschaft‘ sollen hierbei getrennt und gemeinsam betrach‐
tet  werden.  In  Kapitel  2.1  wurde  bereits  auf  den  Teil  ‚Wissen‘  eingegangen, 
weswegen dies hier nicht weiter vertieft werden soll. 
Der  Begriff  ‚Gesellschaft‘  impliziert  allgemein  den  „Inbegriff  räumlich  vereint 
lebender oder vorübergehend auf einem Raum vereinter Personen“234, also ein 
aus vielen Individuen bestehendes Konstrukt235, das zweckrational und mit ho‐
hem  Institutionalisierungsgrad  organisiert  ist  und  abstrakte  Beziehungen  auf‐






























sondern  vor  allem  das  Streben  nach Wissen.  Besonders  die  Prozesshaftigkeit 
und Kontinuität  dieses Vorgangs  stellt  eine Weiterentwicklung der  reinen Ak‐
kumulation  von  Informationen  innerhalb  der  ‚alten‘  Informationsgesellschaft 
dar. Dieses Streben nach Wissen garantiert dank der wissenschaftlichen Skepsis 
(vgl. Kap. 3.3.3) einen nie endenden Prozess. Die Frage, was nach der ‚Wissens‐
gesellschaft‘  kommen kann,  erscheint  hierbei  besonders  berechtigt,  ist  derzeit 
jedoch noch nicht zu beantworten, denn zumindest in einer aufgeklärten Gesell‐
schaft stellt das Wissen das höchste zu erstrebende Gut dar. Lediglich der Glau‐












Massenmedien,  die  zweifellos  in  vielen  Bereichen  unserer  Gesellschaft  eine 










derjenigen  Informationen,  die  nicht  über  diesen  ‚Kanal‘  übermittelt  werden, 
immer  geringer.  Die  technologischen  Transformationen  haben  nach  JEAN‐
FRANÇOIS  LYOTARD  auch  Auswirkungen  auf  die  Natur  des  Wissens.  „Man  kann 
daher die Prognose stellen, daß all das, was vom überkommenen Wissen nicht 





























ternehmen  monetär  umgesetzt  und  umsatzsteigernd  eingesetzt  wird.  Diese 
„verwertungsorientierten Kenntnispools“  bilden  die  Basis  einer unternehmeri­




Die  ‚Produktion  von Wissen‘  ist  im Grunde  ein  nicht  angemessener Ausdruck, 
denn  ‚Wissen‘  lediglich als Produktionsware zu definieren, wäre  ihm nicht an‐




len  hier  stellvertretend  genannt  werden.  Bemerkenswerte  Parallelen  zur  Ge‐
genwart können bei PLATON festgestellt werden, wenn es  ihm in Bezug auf das 
Erforschen des  ‚logos‘  um ein  „Nachforschen und Befragen,  nicht  aber um das 
Errichten eines fertigen Systems“ geht. Nur über den Dialog, durch Selbstkritik 
und Kritik und „wenn man sich nicht zufrieden gibt mit einem oberflächlichen 
Wissen,  sondern  vorstoßen  will  zu  unverfälschter  Erkenntnis“  erreicht  man 
wahres Wissen246. 




















werden, soll  statt von  ‚Informationsgesellschaft‘ von  ‚informierter Gesellschaft‘ 
oder  ‚informationeller  Gesellschaft‘  gesprochen  werden.  Betrachtet  man  die 
Weiterentwicklung derselben, wird im Rahmen dieser Arbeit auch in Anlehnung 
an  CASTELLS248  statt  von  ‚Wissensgesellschaft‘  von  ‚sich  informierender  Gesell‐
schaft‘  gesprochen werden.  ‚Informationsgesellschaft‘  hat  für  diese Arbeit  kei‐
nen gegenwärtigen sondern nur noch einen historischen Bezug. 
Dass  Information  nicht  erst  in  unserer  Gegenwart  eine  gesellschaftliche  Rolle 
spielt, sondern für alle Gesellschaften von zentraler Bedeutung war, wird dabei 
von CASTELLS deutlich ausgeführt. Er bezieht sich bei dieser Unterscheidung auf 
die  Analogie  zu  den  Begriffen  ‚Industriegesellschaft‘  und  ‚industrielle  Gesell‐
schaft‘,  wobei  in  der  letzteren  „die  sozialen  und  technologischen  Formen  der 
industriellen  Organisation  sich  durch  alle  Tätigkeitsbereiche  hindurchziehen“. 




wie  der  ‚Industriellen  Revolution‘. Wobei  es  noch  nicht  geklärt  ist,  ob  es  sich 
hierbei um eine Transformation oder Revolution250 handelt.  
Die Definition einer Revolution bezieht sich zumeist auf die politische Form251. 











Innovationen  bedeutsamen Einfluss  auf  die  politischen  Strukturen  hierbei  be‐
vorzugter  Länder252,  aber  die  so  genannte  Revolution war  lediglich  die  Folge 
einer technologisch‐wirtschaftlichen Entwicklung und nicht der Ausgangspunkt 
einer gesellschaftlichen Veränderung. 
Auch unterscheidet  sich die Revolution  im Grunde von der Reform durch  ihre 
höhere  Geschwindigkeit.  Schon  bei  dem  Begriff  ‚Industrielle  Revolution‘,  der 
1837 aufkam253, kann ein Abweichen vom ursprünglichen Gebrauch festgestellt 
werden, denn diese ‚Revolution‘ vollzog sich von den Küsten Westeuropas aus‐




tende  Verfahren,  die  generelle  Ablösung  von  Handwerkzeugen  durch Maschi‐
nen, die Elektrizität, der Verbrennungsmotor, der Telegraf und das Telefon für 
die wirtschaftliche und soziale Entwicklung dominierend waren.255  
Wie  zu  erkennen  ist,  ist  die  terminologische  Lage  keinesfalls  eindeutig  ge‐
klärt256, soll hier aber nicht weiter verfolgt werden. Es kann jedoch festgestellt 



















Besser,  man  betont  bei  der  Differenzierung  den  prozessualen  Charakter  des 
Vorgangs und vermeidet Missverständnisse, indem man von Industrialisierung, 
Technologisierung  oder  Informationalisierung  spricht.  Deshalb  ist  auch  das 
















mit  genügend Wissen  zu  sein,259  gleichgültig  welche  Nationalität  man  besitzt 
oder  ob man  Entscheidungsträger  eines Global  Players  ist.  Die  geographische 
Lokalisation wurde durch die virtuelle Vernetzung abgelöst. 
Gesteht man  also  dem Gut  ‚Wissen‘  nun  eine  solch wirtschaftlich  bedeutsame 
Funktion zu, so kann man von diesem Blickwinkel aus von einer Gesellschaft, in 
der  dies  ermöglicht  wird,  berechtigterweise  von  einer  ‚Wissensgesellschaft‘ 
sprechen.  Denn  dabei wird  insbesondere  auf  den  ökonomischen  Fokus  einge‐















dafür  notwendigen  Bestandteilen  eine  Änderung  und  Entwicklung  vollzogen, 






Ob  der  kollaborative  Charakter  der  Gesellschaft  über  unendlich  viele  Ansatz‐






ten  ‚Content‘,  inzwischen  eine  ubiquitär  zugängliche  Alternative  im OpenCon­
tent, gefunden. Es scheint gegenwärtig also eine Umwelt geschaffen worden zu 










savoir‘  von  FOUCAULT  an  die  Öffentlichkeit  gelangt.  Es  kann  den Menschen  zu 
bestimmtem Verhalten ermächtigen, das durchaus bis hin zu dem Ausüben von 
Macht im politischen Sinn führen kann. 
Der  Zusammenhang  wurde  von  BACON  im  Novum  Organum  folgendermaßen 
dargestellt:  
„menschliches Wissen und menschliche Macht  treffen  in  einem zusammen; denn 







Die  Involvierung  von  Informationen  in  die meisten  Bereiche,  insbesondere  in 
einer  technologisch orientierten Gesellschaft, hat nach SPINNER eine Wirkungs‐
explosion zur Folge – eine „Verwissentlichung, welche von der bisherigen Ver‐
wissenschaftlichung  zu  unterscheiden  ist“.264  Das  Motiv,  Wissen  zu  verteilen, 
hat sich allerdings gewandelt. 1979 gab LYOTARD zu bedenken: 
„Die  Vermittlung  von Wissen  erscheint  nicht mehr  dazu  bestimmt,  eine  Elite  zu 
bilden,  die  fähig  ist,  die Nation  in  ihre Emanzipation  zu  führen,  sondern  sie  ver‐
sorgt das System mit Spielern, die  in der Lage sind,  ihre Rolle auf den pragmati‐
schen  Posten,  deren  die  Institutionen  bedürfen,  erwartungsgemäß  wahrzuneh‐
men.“265 
 
Wissen  auf Abruf  (knowledge on demand)  oder  ‚mobiles Wissensmanagement‘ 
könnten Schlagworte der Gegenwart  lauten. Nicht nur das Subjekt wird durch 


































onssuche  prädestiniert.  Da  im  Bereich  der  Print‐Enzyklopädien  diese  auf  das 
gedruckte Wort und gegebenenfalls  Illustrationen beschränkt waren und sind, 
leisten digitale Enzyklopädien  sowohl als Offline‐ als  auch Online‐Variante  zu‐
dem akustische und natürlich visuelle Informationen. Da nichttextuelle Module 















zelner  Arbeitsschritte  und  die  Wiederherstellung  vorangegangener  Zustände 
verzichten zu müssen. Unter dem Schlagwort Rich­media Collaboration versucht 
so  die Wikimedia­Foundation,  den Mangel  an  zeitabhängigen visuellen Medien 
wettzumachen.  Es  soll  hier  allerdings  auch  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  die 
Nutzung  und  Herstellung  solchen  Videomaterials  dem  Trend  von  Social  Com­
munities  wie MySpace.com  und Flickr  entspricht,  die weniger  zur Wissensver‐
mittlung, denn zur Unterhaltung genutzt werden. 








Aufgrund  unterschiedlicher  Hard‐  und  Software  kann man  nicht  davon  spre‐
chen, dass es die standardisierte Möglichkeit gibt, ohne bestehende Internetver‐
bindung an die Informationen der Wikipedia zu gelangen. Über die Seite  ‚Wiki­
pedia:Unterwegs‘271  erhält  man  die  aktuelle  Liste  aller  gängigen  Hard‐/  Soft‐












denn  vor  allem die  ständige Möglichkeit, Wissen  extra‐human parat  zu  haben 
und  die  damit  verbundene  notwendige  Medienkompetenz  stellen  die  Nutzer 
und auch die Gesellschaft an sich vor neue Aufgaben.272 
 
Des Weiteren wird  versucht,  neben  regelmäßigen  Schreibwettbewerben  auch 
über Bilderwettbewerbe273 die Anzahl der Bildmedien zu vergrößern. Es exis‐












dieselben  Materialien  genutzt  werden  können,  was  zum  einen  zu  einem  um‐
fangreichen Katalog an auswählbaren Medien führt und zum anderen Speicher‐


















Diese  Entwicklungen  führen  dazu,  besser  informiert  zu  sein  oder  sich  als  sol‐
ches zu  fühlen. Doch  Information verliert durch  ihre ständige Flexibilität auch 
an Sicherheit. Dadurch, dass alles veränderbar ist, und die Wiki‐Technologie ist 




allein  durch  IuK‐Technologien  und Wissensmanagement  kaum  erreichen.  Das 
hat nicht zuletzt mit dem Prozess der Bildung zu tun. Bildung ist nicht mit dem 
Auswendiglernen von Informationen gleichzusetzen. Nicht das reine Rezipieren 
und Memorieren  ist der  intelligente Akt,  denn wenn dem so wäre, wäre  jeder 








Zusammenhänge  und  Informationsbeziehungen  untereinander  das  herausra‐
gende Kriterium277 bei der Generierung von Wissen. Zu diesen hintergründigen 
‚Meta‐Informationen‘  gehören  auch  Eigenschaften  wie  Vorstellungskraft  und 
Phantasie.  ‚Science‘  kann  eben  nicht  ohne  ‚Fiction‘  existieren,  wie  uns  jedoch 
gerne ökonomisch‐ und anwendungsorientierte Disziplinen weismachen möch‐
ten278 und sie vergessen dabei, dass Visionen einen nicht zu unterschätzenden 































desolaten  finanziellen  Situation  der  eurozentrischen  inhaltlichen  Ausrichtung, 
der  teilweisen rechtslastigen Ausrichtung einiger Autoren und der  folgenlosen 
Ankündigung von Bänden.281  










Aus  der  Sichtweise  heraus,  dass  Wissen  als  Möglichkeit  zum  Handeln  (nicht 




seits  beunruhigt,  andererseits  Raum  für  Diskussionen  eröffnet.  Für  jeden  frei 
zugängliche  Projekte  wie Wikipedia,  die  Nutzern  sowohl  inhaltliche  als  auch 
kommunikative  Freiheiten  wie  Diskussionsplattformen  offerieren,  bieten  für 
derlei  Debatten  ganz  besonders  viel  Raum,  was  einerseits  immer  wieder  für 
einen polemischen Schlagabtausch über  ‚edit wars‘285, Redigatur‐Kriege,  inner‐
halb  der  Artikel  oder  zu  unschönen  Diskussionsbeiträge  ‚hinter‘  den  Artikeln 
führt,  andererseits  zur  Diskreditierung  derlei  Projekte  von  außen  genutzt 
wird.286  Diese  zum  Teil  ideologisch  geprägten  Schreib‐  und  Löschexzesse 
dauern unterschiedlich lang an und es kann hier oft nicht der Faktor der ‚Ratio‐





liebe  zum Polemisieren  und Diskutieren  anzuziehen,  die  gewillt  sind,  für  aus‐
führliche Meinungsäußerungen Zeit zu opfern (vgl. Kap. 2.3). 
Doch die Abkehr von wissenschaftlicher Erkenntnis nur aufgrund der Kenntnis 














gilt  noch  immer der Ausspruch  von NIKOLAUS  VON KUES  (1401‐1464):  „Für  den 
Menschen  gibt  es  kein  präzises Wissen,  sondern  nur Mutmaßung  («coniectu‐
ra»)“289. Ob man in unserer Zeit dem Weg von NIKOLAUS folgt und seine „Befrie‐





schaftler  aufgebaut  werden  kann.  Ohne  dieses  Vertrauen,  ist  keine  wissen‐
schaftliche Forschung möglich.  
Während  im 16.  Jahrhundert der Philosoph und Arzt FRANCISCO SÁNCHEZ  insbe‐
sondere innerhalb der Medizin zu einem wichtigen frühneuzeitlichen Skeptiker 
zählt und zu der Erkenntnis gelangt, dass eine „vollkommene Kenntnis der Din‐
ge“290 nie erreicht werden kann,  sondern  immer unvollständig bleibt  („für  ihn 
ist faktisches W.[issen] nichts weiter als ein unbedachtes Vertrauen, verbunden 
mit  jeder  Art  von  Unwissenheit“291),  spricht  CASTELLS  2003  weitaus  euphori‐
scher  von  einem  „circulus  virtuosus“,  der  zu  einer Verbesserung  von Wissens‐
produktion  durch  das  Wechselspiel  von  technologischem  Wissen  und  seiner 
Anwendung führt (vgl. auch Kap. 2.3).292 
Eine solche  ‚Informatisierung‘ der Gesellschaft wurde bereits Ende der 1970er 
Jahre  erkannt.  Man  identifizierte  sie  damals  als  das  potentielle  „«erträumte» 
Kontroll‐ und Regulierungsinstrument des Systems des Marktes“ bis „zum Wis‐


















computervermittelten  Kommunikation  (CVK)  ähneln  durch  ihre  Nutzungssze‐

















Die  zweite Option,  sich  gemäß den eigenen Gewohnheiten einem Medium der 














cons,  die  ein  um  neunzig  Grad  gegen  den  Uhrzeigersinn  gedrehtes  stilisiertes 
Gesicht darstellen. Dieses Stilmittel eignet sich jedoch wenig für wissenschaftli‐
che Kommunikation,  sondern  fällt  vielmehr  in  den privaten Kommunikations‐
gebrauch. 
Der  Einwand, man würde  ein  etabliertes  vorhandenes Medium durch  ein wo‐
möglich  nur  sehr  kurzlebiges  Medium  aus  einer  Modeerscheinung  heraus  zu 
ersetzen versuchen,  ist nicht haltbar, denn „[d]ie wenigen vorhandenen Unter‐
suchungen  auf  diesem Gebiet  stimmen darin  überein,  dass  CMC  [CVK]  andere 
Kommunikationsmittel  nicht  ersetzt:  Sie  verstärkt  zuvor  bestehende  soziale 
Muster.“296  Eines  dieser  Muster  wird  durch  die  Soziabilität  repräsentiert,  die 
Fähigkeit also soziale Beziehungen einzugehen und sie zu erhalten. Die Vorstel‐
lungen über Internetnutzer sind noch geprägt von den Stereotypen der „Grün‐
derzeit“.  Man  verkennt  jedoch  die  Durchdringung  des  Medienkonglomerats 
Internet  in  unterschiedliche  Teilöffentlichkeiten,  die  aus  Individuen  bestehen, 
welche sich in ihrem Verhalten nicht mehr mit ‚Computerfreaks‘ des textbasier‐
ten Gopher‐Zeitalters vergleichen lassen.297  
Die  Dominanz  schwacher  sozialer  Verbindungen  in  virtuellen  Umgebungen 
muss hierbei besonders berücksichtigt, darf jedoch nicht überbewertet werden. 
Auch  in  der  Realität  werden  schwache  Verbindungen  gepflegt,  jedoch  eignet 
sich  das  Internet  durch  seine  Quasi‐Anonymität,  seine  hohe  Geschwindigkeit 























der  Universität“  war  und  dies  noch  heute  „entscheidend  für  die  Entwicklung 
und Ausbreitung der elektronischen Kommunikation über die ganze Welt“300 ist.  
Ein  aktuelles  Beispiel  ist  das  soziale  Netzwerk  Facebook,  das  an  der  Harvard 
University  für  Studenten  entwickelt  wurde  (ähnlich  zum  deutschen  Pendant 
StudiVZ).  Auch hier  stellt  die Universität  die Wiege  einer Technologie  dar,  die 
binnen  kürzester  Zeit  globale  Relevanz  erreichen  konnte.  Insbesondere  kann 
















sem Zusammenhang weniger  als  geographischer  denn als  funktionaler Begriff 












gen.  Der  ‚Bauplan‘  oder  die  ‚Karte‘  der mittelalterlichen Gesellschaft  ähnelt  in 
vielem der sich  langsam konstituierenden Netzwerk‐ beziehungsweise zukünf‐
tigen ‚Wissensgesellschaft‘. Wie vor dem 13. Jahrhundert bildet sich auch heute 
ein  Wissensraum  weniger  durch  reale  räumliche  Bedingungen  als  vielmehr 






























reiche  Ansätze  zur  Organisation  von  Wissen  mit  Hilfe  geographischer  Meta‐
phern,  die  durch  die  ständig  wachsende  Anhäufung  von  Wissen  notwendig 
wurden.308 Die Kolonialisierung der Welt stellte hierbei eine schlüssige Analogie 
zu der Erschließung des Wissensraumes dar. Durch BACON wurden der mundus 
visibilis  und  der mundus  intellectualis  in  ähnlicher Weise  begreifbar  (vgl.  An‐
hang,  Abb.  7).  Wie  auch  die  sichtbare Welt  während  kolonialer  Eroberungen 
stets Neues zutage  förderte,  ging auch BACON von einer Expansion und Erobe‐
rung des Wissensraums aus. Es galt die terra incognita zu beschreiben. Ein star‐

















eine  verlässliche  Topographie  Frankreichs  zu  erstellen.  Ein  die  ganze  Gesell‐
schaft  prägendes  Unterfangen,  das  eine  Zäsur  markierte.  „Man  sprach  von 
«avant la carte» und «après la carte»“311. Es war eine der intellektuellen Erobe‐









Universal­Lexicon  vorfinden  kann.314  Es  erschien  wohl  nur  natürlich,  dies  auf 
den  ‚unsichtbaren‘ Bereich des Wissens auszudehnen. So schließt BACON das 9. 
Buch  von  De  dignitate  et  augmentis  scientiarum  mit  der  Hoffnung  ab,  „einen 
kleinen Abriß der ganzen  intellectuellen Welt mit aller  [ihm] möglichen Treue 




























Geographische  Information  ist  seit  der  Verbreitung  geographischer  Informati‐
onssysteme über das Internet wie GoogleEarth, NASA World Wind und Windows 
Live Maps  unmittelbar  zugänglich.  Informationen  kartographisch  zu  verorten 









ge  Funktion.  Einerseits  dienen  sie  der  Ordnung,  andererseits  der  schnelleren 




















nerseits  beschleunigende,  anderseits  auch  hemmende  Impulse  ausgehen.  In‐
formationen und Waren werden horizontal  ausgetauscht, Gebiete  erobert  und 
verteidigt sowie Volumina vertikal zwischen Oberfläche und Tiefe bewegt.323  
Nicht zuletzt stellt sowohl der Wissensraum wie auch das Meer einen Ort dar, 
an  dem wir  uns  nur  periodisch  aufhalten  können, meistens  aber  sichere  Ufer 








der  heutige  Stand der  Informationsfülle  kaum noch mit  dem des  18.  Jahrhun‐
derts  verglichen  werden  kann,  darf  nicht  darüber  hinwegtäuschen,  dass  die 
Problematik  im  Kern  damals  wie  heute  dieselbe  ist:  Eine  kaum  vorstellbare 
Menge an Information zu strukturieren, darzustellen und wieder auffindbar zu 









werden,  dass die  kognitive,  die  semantische und die  geomantische Navigation 
miteinander vernetzt werden und ineinander übergehen.325 Diese Kombination 
hat das Potential,  zu  jener optimalen Navigationsmöglichkeit  zu  führen, die es 












Wissenschaftler  etwas  anderes  unter  derlei  Begriffen.  Gegenwärtig  kann man 
sich zum Beispiel unter web 2.0 alles oder nichts vorstellen, während die unter‐
schiedlichsten  Instanzen  den  Begriff  benutzen  oder  gar missbrauchen  bis  am 
Ende unzählige Definitionen kursieren, von denen die meisten nichts mehr mit 
















Wissenschaftler  des  Instituts  für  Angewandte  Informatik  und  Formale  Be‐
schreibungsverfahren  (AIFB)  der Universität Karlsruhe  (TH),  eine  der  führen‐
den  Forschungsstätten  im  Bereich  Semantic Web  in  Deutschland  und  Europa, 
formulieren die Ziele des Semantic Web wie folgt:  „Finde Wege und Methoden, 
Informationen  so  zu  repräsentieren,  dass  Maschinen  damit  in  einer  Art  und 
Weise  umgehen  können,  die  aus menschlicher  Sicht  nützlich  und  sinnvoll  er‐




Es  stellt  sich  bereits  als  große Herausforderung  heraus,  homogene Daten wie 
die  in  einer  Datenbank,  inhaltlich  auszuwerten  und  zu  strukturieren.  Unter‐
schiedliche  Kodierungen,  natürliche  Sprachen  und  Webseitenstrukturen  ma‐
chen es „schwierig bis unmöglich, über das Web verteilte Informationen zu ei‐
nem Gebiet zu sammeln und einheitlich aufbereitet darzustellen bzw. weiterzu‐
verwenden.“331 Diese Problematik  stellt  sich nun schon bei  Informationen, die 
tatsächlich auf Webseiten oder  in Datenbanken vorhanden sind. Weitaus kom‐
plexer wird das Vorgehen, wenn es um das Finden von ‚implizitem Wissen‘ geht 
–  Wissen,  das  sich  aus  logischen  Zusammenhängen  von  einander  getrennten 
Inhalten ergibt.  
Ein  weiterer,  die  Interpretation  von  Informationen  erschwerender  Trend,      
insbesondere  von Webseiten,  ist der der  ‚Verbildlichung‘.  Immer weniger  ver‐
hältnismäßig  einfach  computerlesbare  rein  textbasierte  Information  füllt  die 
Webseiten. Bilder, Animationen, Videos und Layers schmücken die gegenwärti‐
gen Webseiten. Wäre die Forschung bereits Mitte der 1990er  Jahre an der  se‐










‚Gründerzeit‘  sicherlich  problemloser  zurecht  gekommen  als  es  heute  der  Fall 
ist. 




nenlesbar  sind.  Die  dabei  entstehenden Resultate mögen  zwar  bereits  ‚intelli‐
gent‘  erscheinen,  haben  aber  streng  genommen  nichts  mit  der  eigentlichen 







ren  Fokus  auf  Suchmaschinentechnologie  im  Rahmen  des  Semantic  Web. 
Deutschland  zog  sich  2006  aus  dem  ursprünglich  französischen  Projekt  mit 
deutscher  Beteiligung  wieder  zurück  und  begann  mit  Theseus335  ein  rein 
deutsches „Forschungsprogramm mit dem Ziel, eine neue internetbasierte Wis‐
sensinfrastruktur  zu  entwickeln,  um das Wissen  im  Internet  besser  zu nutzen 
und  zu verwerten.“336 Ob und wie diese hier  zu entwickelnden Basistechnolo‐
gien  das  im World Wide Web  versunkene Wissen  bergen  können,  hängt  nicht 
zuletzt  davon  ab,  wie  diese  in  Form  von  Standards  über  das WorldWideWeb­
Consortium337 umgesetzt werden338. 
Nach Einschätzung des AIFB werden aber wohl eher industrielle Lösungen zum 













wendungsbereichen  einzelner  Unternehmen  oder  Industriezweige  mit  klaren 
hierarchischen Strukturen und den notwendigen  finanziellen Mitteln, eine sol‐


































Begriffe  für  eine  Teilöffentlichkeit mit  deren  Individuen,  Themen  sowie  Kom‐
munikations‐ und Präsentationstechnologien.  








Zumeist meint man  damit  positive  Veredelungen  der  natürlichen  Grundlagen, 







die  zunehmende  Globalisierung  und  Vernetzung  unterschiedlicher  Nationen 
und Teilöffentlichkeiten kaum mehr haltbar, sondern vielmehr ein Wunschden‐
ken  konservativ  agierender  Traditionalisten.  Simplifizierung  und  Reduzierung 
sind  auch  hier  keine  guten  Ratgeber  zur  Beschreibung  einer  Kultur.  Ob  aller‐












und  begreift  Kultur wie  folgt:  „als  sich wandelndes,  auf  Austausch  angelegtes, 




Wissensraum.  Auch  ein  öffentliches  Bewusstsein,  wie  das  humanistische  der 
Renaissance, zeigte Wirkung. In diesem Fall führte es unter anderem dazu, dass 




ren  zu  beeinflussen?  Im  oben  genannten  Fall  kann man  aus  der  historischen 
Perspektive sicherlich davon sprechen. Zu entscheiden, ob in der Gegenwart so 
ein bewusstseinsbildender Prozess stattfindet,  fällt aus der Sicht der  ‚Betroffe‐






standteilen mit  kulturell  relevanten  Ausdrucksformen  zu  tun.  Die  lange  wäh‐
rende Trennung von audiovisuellen und gedruckten Medien wird hierbei aufge‐
hoben  und  hebt  gleichzeitig  auch  die  aus  ihrer  Trennung  hervorgegangenen 
kulturellen Aspekte auf beziehungsweise transformiert diese. Offenbar hat die‐
ses Medienkonglomerat das Vermögen, ein Medium im Sinne eines Mittlers zwi‐













durch  die  IuK‐Technologien  geschieht,  so  beeinflusst  diese  neue  Form  von 
Kommunikationssystem auch unsere Kultur.349 
Haben wir es  im Zeitalter der  ‚sich  informierenden Gesellschaft‘ nun mit einer 
neuen Kultur, einer ‚Netzwerk‐Kultur‘ zu tun? Aus wirtschaftlicher Sicht beant‐
wortet CASTELLS diese Frage sowohl mit ‚ja‘ als auch mit ‚nein‘.350 Er koppelt die 
Notwendigkeit  eines  gemeinsamen,  stabilen Wertesystems  von  dieser  ‚Kultur‘ 
ab,  wodurch  sie  im  Grunde  nicht  mehr  als  Kultur  bezeichnet  werden  dürfte. 
Dennoch kann ihre Existenz nicht geleugnet werden. Ihr bedeutsamster Unter‐
schied  zu  Kulturen  der  herkömmlichen  Art  ist  ihre  Flüchtigkeit  („Kultur  des 
Ephemeren“ oder „multi‐facettierte, virtuelle Kultur“). So  flüchtig wie die Ziele 
und  Interessen  innerhalb  dieses  Netzwerks  einzelner  Teilöffentlichkeiten,  so 
flüchtig sind auch die Regeln und Vorgehensweisen. 
Bezeichnet  man  die  Netzwerk‐Kultur  also  als  virtuell,  so  ist  sie  folglich  nicht 




eine Veränderung  innerhalb des Netzwerks  eintritt,  seien  es  veränderte Kom‐














Subjekte  oder  veränderte  Ziele  und  Regeln,  transformiert  sich  die  ‚Netzwerk‐
Kultur A‘ in eine ‚Netzwerk‐Kultur A1‘, die im Laufe der Zeit zu einer völlig ande‐
ren ‚Netzwerk‐Kultur B‘ werden kann. 
Daraus  kann  auch  abseits  ökonomischer  Überlegungen  geschlossen  werden, 
dass  eine Netzwerk‐Kultur  eine  ‚Durchgangskultur‘  ist.  Ein Übergangszustand, 
in  dem  sich  einzelne  Subjekte  zu  einem  Ganzen  zusammenfügen  und  wieder 
auseinanderbewegen, um ein neues Ganzes zu bilden. Deshalb  ist die Bezeich‐
nung  ‚Schwarm‐Intelligenz‘  ein  durchaus  passendes  Bild  solcher  Netzwerk‐
Kulturen, wie auch die der Wikipedia‐Kultur. Die Gefahr innerhalb dieser Kultur 
besteht  allerdings  darin,  dass  sich  „das  Populäre  gegen  das  Sachliche“  durch‐
setzt.352 
Vor  allem  die  sprachliche  und  damit  auch  kulturelle  Vielfalt  einer  global  ver‐
breiteten Wikipedia  hat  ein  völlig  neues  Potenzial  für  einen  weltweiten  Wis‐
sensraum geschaffen (vgl. Kap. 2.2.2.1). 
Wissen ist demnach naturgemäß kulturell geprägt und damit nicht ohne die kul‐
turellen  Eigenarten  vollständig  zu  objektivieren.  Wie  die  Delphi­Studie  von 
1998353 gezeigt hat, haben selbst naturwissenschaftliche Erkenntnisse dahinge‐


















19.  und  20.  Jahrhunderts  das Wissen  immer mehr  hinter  die Wissenschaften 
treten ließ.354 Die Ausdifferenzierung in die verschiedensten wissenschaftlichen 




Behält man das Bild  sich  verzweigender Wissenschaften  analog dem  ‚Systême 
figuré des connoissances humaines‘355 von DIDEROT und D’ALEMBERT in ihrer En­




von Wissen  aller  Arten,  in  jeder Menge  und  Güte,  Zusammensetzung  und  Ge‐
brauchsweise“.356 
Doch wie  soll  dieses  schier  unermesslich  komplexe Konstrukt  entstehen  oder 
gar  dauerhaft  fortbestehen?  Der  Schlüssel  zum  Erreichen  dieses  Ziels  ist  der 
uneingeschränkte Zugang zum Wissen aller Teildisziplinen. Nur durch die per‐






















schliche  Gehirn  zu  effektivem Multitasking  nicht  in  der  Lage  ist358.  Damit  be‐
steht  folglich nur die Möglichkeit, Wissen auf Abruf zugänglich zu machen. Al‐
lein  diese  Forderung  lässt  sich  nur  im  Rahmen  enger  Parameter  realisieren. 
Würden  wir  einer  Bibliothek  die  oben  genannte  Vollständigkeit  zugestehen, 
müsste diese außerordentlich gut ausgestattet und ganztägig geöffnet sein, bes‐
ser  noch,  sie  müsste  über  kommunikationstechnologische  Medien  erreichbar 
sein. Die Garantie dieser Zugänglichkeit wird gegenwärtig vom World Wide Web 
erwartet und in ständig optimierter Form auch immer besser erfüllt. Da es aus 
rein  ökonomischen  Gründen  einer  einzelnen  Bibliothek  nicht möglich  ist,  alle 
Wissenschaftsdisziplinen in gleicher Vollständigkeit in ihrem Bestand zu haben, 
greift man auf vernetzte Bibliothekskataloge zu.359 Da nun aber der Zugang zum 
WWW  eigenständige  Hürden  aufzuweisen  hat,  wie  notwendige  Elektrizität, 
Computerhard‐  und  ‐software,  Datenleitungen  mit  ausreichender  Kapazität, 
nicht  zu  vergessen  die  Medienkompetenz  des  Nutzers,  wird  schnell  deutlich, 




nissen  gewährleistet,  die  alle  bisherigen  aus  der  Scientific  Community  oder 









Hierbei  wird  sicherlich  kaum  oder  nur  in  Ansätzen  von  ‚High  Quality‘‐
Information  gesprochen werden  können360.  Also  einem Niveau,  das  innerhalb 
wissenschaftlicher  Disziplinen  vorgefunden werden  kann.  Vielmehr  ist  es  der 
„‘mittlere‘ Wissensbereich“361, der von der Wikipedia ausgefüllt wird und damit 
zwischen  den  hoch  spezialisierten  technischen,  wirtschaftlichen  und  wissen‐
schaftlichen Bereichen und der Unterhaltungsindustrie steht. Dennoch ist auch 




den Tiefenwasser  an die Oberfläche.  Fehlt  es,  „dann bleibt  oben nur noch das 
Rauschen  des  Dilettantismus.“362  Es  darf  angenommen werden,  dass  der  Aus‐
druck hier nicht in seiner ursprünglichen Bedeutung (vgl. Kap. 6.1.2.2) genutzt 
wird,  sondern vielmehr negativ belegt  ist.  Es  ist  zwar  zum einen warnend als 
‚Worst‐Case‐Szenario‘  zu  verstehen,  zugleich  aber  auch  als  Appell  an  die Wis‐
senschaftler,  sich  am  Phänomen  der  Kollaborationen  an Wissenssammlungen 
und an den vom Ursprung abgekoppelten Gebrauch von Artefakten der Wissen‐
schaften363  zu  beteiligen.  Der  scheinbare  Verlust  der  Autorität  von  Wissen‐
schaftlern,  da  alle  sich  in  irgendeiner Weise  informiert  fühlen,  nicht  aber  die 
Zeit  und  das Wissen  haben,  tiefere  Zusammenhänge  erkennen  zu  können,  die 
nur dem Spezialisten zuzuschreiben sind, führt zu einer Kritik an der ‚Dilettan‐
ten‐Kultur‘  der  Wikipedia,  die  als  solche  gar  keinen  Bestand  hat.  Fachliche  
Kenntnisse auf der Basis eine Studiums oder einer Ausbildung und durch Erfah‐
rungen  ergänzt,  können  überhaupt  nicht, wie  in  der  Presse  gerne  polemisiert 

















im  Gegensatz  dazu  führen,  ‚falsche‘  Autoritäten  zu  entlarven,  da  sie  und  ihr 
scheinbares Wissen öffentlich gemacht werden können. Was früher an Stammti‐
schen  in  geschlossenen  Räumen  diskutiert  wurde  oder  über  Rezensionen  in 
Fachpublikationen  veröffentlicht wurde,  erreicht  heute  über  das  Internet  eine 






























de.  Als  potentielle  Alternative  zum  zugangsbeschränkten  ARPANET wurde  es 
nach  und  nach  zur  Kommunikation  über  computerrelevante  Themen,  usenet‐
spezifische  Themen,  Themen  aus  Wissenschaft  und  Technik,  gesellschaftliche 
Themen  und  alltägliche  Themen  genutzt.  Inzwischen  wird  diese  Technologie 
unter  anderem  für  internationale  Forschungsnetzwerke  über  das  Grid­
Computing366  verwendet, die sowohl  für Forschungen  in der Astronomie367 als 
auch  in den Geisteswissenschaften368  unersetzlich  geworden  sind. Die  compu‐
terbasierte  Arbeit  an  Texten mit weit  voneinander  entfernt  arbeitenden Wis‐
senschaftlern, macht es notwendig, über aktuelle Entwicklungen in Echtzeit in‐
formiert  zu  sein.  Die  so  genannte  e­Science  wird  auch  an  den  Geisteswissen‐
























Verwertung  in  einer  neuen  Produktion  konsumiert“  werden  wird,  so  dass  es 
aufhört „sein eigener Zweck zu sein“.372 
Ein Beispiel ist hier die Wikipedia, die auf ‚den Schultern‘ der Wiki‐Technologie 










Kap. 3.3.3). Doch enorme  Investitionssummen  innerhalb kurzer Zeit  in die  IT‐
Branche transferiert, waren bereits im Jahr 2000 mit ein Grund für das Platzen 
der  DotCom‐Blase  und  damit  einhergehenden  hohen  Kursverlusten  an  allen 
Börsen. Die Zeit erinnert an die Ungewissheit dieser Entwicklung des ‚Technolo‐
gischen Wahns‘: 






















schließlich  über  Spenden  finanziert.  Ob  diese  Methode  des  Fundraising  aus‐
reicht, um die permanenten Kosten aufzufangen, wird sich erweisen. Werbung 
ist oft ein potentielles Mittel, Portale im WWW kostenneutral oder mit Gewinn 











Wikia  Inc.,  das  sich  selbst  als  “community  destination  supporting  the  creation 
and  development  of  wiki  communities  an  any  topic  people  are  passionate 
about“  bezeichnet.379  Es  ist  ein  gewinnorientiertes  Unternehmen,  das  seit  Ja‐
nuar 2008 eine Suchmaschine bereitstellt, die die Grundlage für eine dem Wiki‐
Prinzip entsprechende offene Suchmaschinen‐Technologie darstellt, die in ihrer 



































Garant  für wirtschaftliches  Potential  gesehen.  So  versuchen Global Player  wie 










































ter387  (zum Beispiel E.T.A. HOFFMANNs  ‚Der Sandmann‘ von 1817 und  ISSAC ASI‐
MOVs  ‚I  Robot‘  von  1950);  die  Bereicherung  der  Soziologen  und  Stadtplaner 
durch utopische Romane (zum Beispiel THOMAS MORUS‘  ‚Utopia‘ von 1516); die 















































innerhalb  technologischer  Prozesse wird  deutlich,  wenn wir  die  Relevanz  ge‐
genwärtiger  IuK‐Technologien  für  Wissenschaft,  Beruf  und  Alltag  betrachten. 
Ziehen sich die nichttechnischen Disziplinen aus dem Diskurs zurück oder wer‐
den bewusst  verdrängt,  besteht die Gefahr,  dass  technologische Transformati‐
onsprozesse zu schnell und ohne parallele soziale und geistige Transformation 
vonstatten  gehen.  Beispiele  hierzu  sind  die  Kerntechnologie  und  die  Anfänge 
der Gentechnologie. 
Die fehlende Beteiligung der Geisteswissenschaften an technologischen Prozes‐
sen wäre  umso  dramatischer,  da  gerade  die Absolventen  dieser  Studiengänge 
über  die  Fähigkeit  verfügen,  neue  Sachverhalte  schnell  zu  erfassen,  aus  einer 
Fülle  von  Informationen  die  Essenz  zu  extrahieren  und  diese  in  einem  neuen 
Kontext zu betrachten und zu vernetzen (vgl. Kap. 2.2.1.3). Aus diesem Grund ist 
auch  eine  geisteswissenschaftliche  Partizipation  an  so  populären  Wissens‐




Zum  einen  kann  der  zukünftige  Prozess  optimistisch,  zum  anderen  pessimis‐




Laien  an Wissenssammlungen und Diskussionen über populäres Wissen  ist  in 
der gegenwärtigen Dimension ein Novum. An der Stelle, an der früher noch ein 
realer  Ort395  notwendig war,  an  dem  sich Menschen  unter  ihresgleichen  über 
die Belange der Welt austauschen konnten und der Wissensstand unter den Ge‐













schaftler  und  Fachleute,  interessierte  Laien  oder  wenig  gebildete  Menschen, 
virtuell begegnen können. Der Grad der Popularität von Erkenntnissen ist hier‐
bei kein gutes Maß, um die Glaubwürdigkeit, Echtheit oder Wahrheit erkennen 
zu  können,  dennoch  spiegelt  sie  die  Akzeptanz  der  technologisch  bedingten 
Wissensdarbietung der Gegenwart wider. Um mit SPINNERS Worten zu sprechen: 
„Die  ‚Zukunftsvision  Informationsgesellschaft‘  gipfelt  in  der  Vorstellung  einer 
wohlinformierten Gesellschaft mit offenen Wissensstrukturen und größtmögli‐
chen Wissensfreiheiten.“396 




Mobilitätsvision,  Virtualitätsvision,  Verfügbarkeitsvision,  Öffnungsvision,  Wis‐
sensvision und Nutzungsvision. 
3.4 WISSENSKANON UND BILDUNG 
Wissensvermittlung  ist  eine  kulturelle  Fertigkeit,  die  in  großem Maße  auf  die 
Bedürfnisse der zu Belehrenden abgestimmt sein muss, da ansonsten die Akzep‐
tanz gering ausfällt.  Stützt  sich  jedoch die Art und Weise der Wissensvermitt‐

























vorhandenen Wissens mit  neu  hinzugewonnen  Erkenntnissen.  Stellt man  sich 
dieser Herausforderung, gehört es dazu, sein bisheriges Wissenssystem zu hin‐
terfragen und es gegebenenfalls zu überarbeiten oder zu ändern, was ohne Kri‐
tikfähigkeit  nicht  zu  leisten  möglich  ist.  Die  Mentalität,  Informationen  nicht 
mehr  in Form von Wissen im eigenen Gedächtnis zu verankern, sondern diese 
mit Hilfe der IuK‐Technologien ‚auszulagern‘ (Computer, PDA, Internet), sugge‐
riert  den  ubiquitären  Zugang  zu  allen  notwendigen  Informationen398.  Dieser 
Zugang, mag er auch noch so einfach und schnell sein, ist aber nicht mit approp‐
riiertem Wissen zu verwechseln. 







Also  eine  Entwicklung  vom  subjektiven Meinen  zum  übersubjektiven Wissen. 
Übersubjektiv soll hier aber nicht bedeuten, dass das Wissen von der es hervor‐
gebrachten Kultur  separiert betrachtet werden kann. Die kulturellen Einflüsse 



























Dass  aber  dieser  Bildungskanon  nicht  starr  sein  kann,  versteht  sich  aus  dem 
prozessualen  Charakter  des Wissens  selbst.  Das  Inkludieren  und  Exkludieren 
von wissenschaftlichen Bestandteilen gestaltet sich durchaus als nicht trivialer 













verkommt  zum allumfassenden Auffangbecken  aller  Erkenntnisse, was wiede‐
rum zur Desorientierung führt. Schon Anfang des 17. Jahrhunderts distanzierte 




bildung.  Erst  durch  die  in  der  Aufklärung  einsetzende  Leselust  konnten  die 
Grenzen zwischen diesen beiden überwunden werden, so dass die Volksbildung 
von ihrem kümmerlichen Dasein in eine mittelständische Leserschaft mit unter‐
schiedlichen Ansprüchen  und Bildungshintergründen  überführt werden  konn‐
te.404 
Im 19.  Jahrhundert  entwickelte  sich die Teilöffentlichkeit des Bildungsbürger‐
tums,  die  die Bildung  zu  ihrem Programm machte:  „Für  den  sozialen Aufstieg 
war Bildung ein Erfordernis, nach dem Aufstieg war sie für den Betreffenden ein 
Bedürfnis.“405  Damit  bekam  die  Bildung  und  der  damit  verbundene  Zeitauf‐
wand, über die Möglichkeit aufgrund des individuellen Wissens gesellschaftlich 
höher angesehene Posten bekleiden zu können406, einen monetären Aspekt. Zu‐
gleich  ‚adelte‘  sich  eine  Gesellschaftsschicht  selbst,  indem  sie  als  ‚Geistesadel‘ 
das  Privileg  der Muße  ausleben  konnte,  ohne  als  verschwenderisch  gelten  zu 
müssen, wie das noch für den herkömmlichen Adel galt.  






















die  vormalige  ‚gelehrte‘  Ausprägung  nahezu  verdrängte.  Auch  das  inzwischen 
200 Jahre andauernde Erscheinen des Brockhaus begann damit. 
Das Ziel des Einzelnen innerhalb dieser ‚sich informierenden Gesellschaft‘ kann 
es  nicht  sein,  das  gesamte Wissen  akkumulieren  zu wollen,  sondern  vielmehr 
‚geistige Selbsttätigkeit‘408 oder „geistige Mündigkeit“409 zu erlangen. Diese  im‐





































Speicher‐  und  Nachrichtentechniken“  waren,  „die  Informationen  über  und 
durch die Körper fließen [ließen] und sie in sozial eingeübten Haltungen, Gesten 
und  Gebärden  verfestig[t]en“,  stand  seit  der  Etablierung  des  Buchdrucks  ein 
neues Medium im Vordergrund, das diese Aufgaben zum größten Teil durch die 
Schrift zu erfüllen suchte.412  






strukturierung  der  Enzyklopädien.  Auch  hier  können wir  feststellen,  dass  die 
Entwicklung  der  digitalen  Enzyklopädien,  insbesondere  die  der  Online‐
Enzyklopädien,  „im  Grunde  nichts  anderes  [ist]  als  die  Rückkehr  zu  einer  ur‐
sprünglichen Situation, welche durch den Buchdruck und die allgemeine Alpha‐
betisierung durchbrochen und unterbrochen wurde.“  413  FLUSSER  spricht  sogar 
von einer Rückkehr zum Normalzustand nach einer 400 Jahre währenden Phase 
des Ausnahmezustands. Die Encyclopédie war zwar noch auf die alphabetische 



















Gestützt  wird  diese  Hypothese  durch  das  ‚Karlsruher Multimedia­Manifest‘416 
aus dem Jahr 1999, worin darauf hingewiesen wird, dass Kulturen multimediale 
Strukturen sind  (These  IV) und dies  insbesondere  in der höfischen Kultur des 







tenden  Nutzers,  der  sich  den  Technologien  eher  aus  Notwendigkeit  denn  aus 
Neugier nähert, ist noch dominant. 
3.5.1 DAS GEDÄCHTNIS 
Die  Fähigkeit,  Wissen  zu  speichern,  durchlebte  bisher  drei  Medienumbrüche 
und  damit  auch  die  jeweilige Memorierbarkeit.  Vom  Körpergedächtnis  (brain 
memory)  über  das  Schriftgedächtnis  der  Handschriftenkultur  (script memory) 




















Die  5.  Periode  ist  seit  den  1960er  Jahren wesentlich  vorangeschritten,  wenn‐
gleich sie in ihrem Grundprinzip gleich geblieben ist. Allein die Vernetzung der 














Dennoch  ist  die  Struktur,  die  hinter  den Wissenssammlungen  steht,  nicht  die 
einzige  Ebene  der möglichen  Gedächtnisleistung,  möchte man  nachhaltig  und 
ohne ‚extra‐humane‘ Medien über Wissen verfügen. Noch vor der Befreiung des 
Verstandes, wie  es  durch  KANT  1784 mit  den,  den  Ausdruck  „Sapere  aude“424 
von HORAZ425 erklärenden Worten „Habe den Mut, dich deines eigenen Verstan‐




















worden  von  JOHANN HEINRICH  ZEDLER  diejenigen  Gelehrten,  die  „ihren  Verstand 
anstrengen, ihre Wissenschafft durch Nachdencken und Überdencken begreifen, 
























Praxis  besser  nutzbar  zu  machen  (zum  Beispiel  das  Bücherrad  von  AGOSTINO 









So  stellt  GABRIEL  erstens  fest,  dass  Hypertext  Autoritätsstrukturen  aufzulösen 
imstande ist und damit Autor und Leser näher zusammenbringt. Zweitens wer‐




stellung  das  Programm  der Wikipedia  sein,  vier  Jahre  vor  deren  Entstehung. 
Doch auch hier ist die Bereitstellung der Möglichkeiten nicht gleichzusetzen mit 
der  tatsächlichen Entwicklung. Die Entscheidung,  ob  eine Technologie den  er‐
hofften Nutzen erbringt und die in sie gesetzten Erwartungen erfüllt, hängt vor 
allem von den Menschen ab, die sie anwenden. 
Dass  Hypertext  aber  vor  allem  einen  unerreichten  unmittelbaren  Nutzen  mit 
sich bringt, wird gerade bei komprimierten enzyklopädischen Texten klar, die 
























(also  linear)  erschließen  kann,  sondern  bei  der  auf  »Knopfdruck«  zwischen  ver‐
schiedenen  Stellen  hin  und  her  gesprungen werden  kann.  Ein Hypertext  ermög‐
licht  also  eine  »mehrdimensionale«  Erschließung  des  Inhalts.  Das  Springen  ge‐
schieht dabei mithilfe Verweisen, Hyperlinks  (Link), die mit der Maus angeklickt 
werden. Dies sind etwa durch Unterstreichung oder eine bestimmte Farbe hervor‐







Hilfefunktion  des  Betriebssystems  Windows  und  von  Anwendungsprogrammen, 









Die  besondere  Struktur  eines  Hypertext‐  oder  Hypermediasystems  gestattet  un‐
terschiedliche Suchwege durch einen Datenbestand. So verlieh diese Art der Navi‐
gation  im  WWW  dem  Web‐Browser  (englisch  to  browse  »schmökern«)  seinen 
Namen. Allerdings  ist  im Vergleich zu einer  linearen Struktur des  Inhalts die Ge‐
fahr des Orientierungsverlusts viel größer (das Phänomen »lost  in Hyperspace«). 
Ein gutes Hypertextsystem, man denke etwa an eine umfangreiche Firmenreprä‐
sentation  im  Internet,  zeichnet  sich  daher  durch  eine  klare,  intuitiv  erfassbare 
Struktur aus, bei der ein einzelner Textabschnitt nur wenige Hyperlinks aufweist, 
um den Lesefluss nicht wesentlich  zu  stören. Die Masse der Hyperlinks wird  ge‐
wöhnlich in eigenen Navigationsleisten untergebracht.“429 
 
Bemerkenswert  hierbei  ist  die  doch  sehr  starke  Anlehnung  an  die  populäre 
Verbreitung  bestimmter  Software  wie  ‚Word‘  oder  das  Betriebssystem  ‚Win‐
dows‘,  die mit Hypertext  an  sich  gar nichts  zu  tun haben.  Im Gegenteil  nutzte 
Microsoft die Hypertext‐Technologie erst sehr spät, was bezogen auf die Brow‐
sertechnologie  einen  klaren  Nachteil  bedeutete  und  Netscape  zum  Quasi‐






komplexen  Netz  aus  Querverweisen  miteinander  verbunden  sind.  Hypertext  er‐
möglicht dem Anwender, sich zusammenhängende Themengebiete in einer selbst 
gewählten Reihenfolge anzuschauen, ohne eine vorgegebene Anordnung der The‐






















Hier  nutzt  die Encarta  die  Gelegenheit  ihre  eigene  Struktur  als  Beispiel  anzu‐
bringen, um so den Rezipienten zu prägen. Zugutehalten kann man diesem Arti‐









(also  die  Unabhängigkeit  von  einem  Betriebssystem).  Neben  Textpassagen  kann 
Hypertext  auch  andere  Formen  der  Informationsrepräsentation  enthalten  (Gra‐
phiken, Tabellen usw.).  
Im Gegensatz zum traditionellen Text gibt es die Möglichkeit der nichtlinearen Na‐
vigation  durch  den  Hypertext.  Zu  diesem  Zweck  werden  etwa  in  Webseiten  im 
Internet  Verknüpfungen  (WebLinks)  in  den  Text  eingebaut,  die  entweder  ein 
Springen in einer Datei oder innerhalb einer Gruppe von Dateien ermöglichen. Hy‐





















Wir  haben  es mit  Erklärungen  zu  tun,  die  durchaus  unterschiedlich  ausfallen 
und zum einen von einer Textdarstellungsweise, einer Informationspräsentati‐











LET,  der  bereits  1893 mit  Hilfe  von  genormten  Karteikarten  verschiedene  In‐
formationsarten getrennt archivieren konnte und damit „eine ständige Aktuali‐
sierung und Neuverknüpfung von Informationen“ ermöglichte. Das daraus ent‐







formationen  und  durch  ein  weltweites  System  des  Dokumentenaustauschs  in 
vielem das WWW vorweg“434 mit dem Unterschied der Zentralität über OTLETS 
Internationalem Institut für Dokumentation. 
Eine  stetige  Weiterentwicklung  der  für  Hypertext  relevanten  Computerspra‐
chen von SGML zu XML und HTML bis zu XHTML garantiert eine Anpassung des 
Hypertexts  an  die  technischen  Grundlagen  und  an  die  von  den  Nutzern  ge‐
wünschten Szenarien und Funktionalitäten.  Insbesondere die  immer mehr ge‐
nutzte Trennung von Inhalt und Auszeichnung (Layout), die eine stärkere Mo‐
dularisierung  und  damit  eine  bessere  Wiederverwendbarkeit  und  Anpassung 
der einzelnen Komponenten bedeutet, bindet weitere Technologien wie CSS und 
Programmiersprachen wie JavaScript  in den Hypertext ein. Die Umsetzung der 
verwendeten  Sprachen  in  die  jeweilige  Browsertechnologie  erweist  sich  zum 
Teil  als  wenig  homogen,  so  dass  Hypertext  über  unterschiedliche  Browser435 
dargestellt, nicht immer gleich erscheint oder funktionsfähig ist. 
Trotz aller Mitentwickler und Parameter, die an der Entwicklung ihren Beitrag 



















Die  Grundidee  war:  Der  Abgrund  zwischen Mensch  und Maschine  wird  nicht 
mehr, wie anfangs noch postuliert, überbrückt, sondern aufgelöst – Mensch und 
Maschine werden eine Einheit. 











Hier wird  die  offenbar  endlose  Kette  eines  Flickwerks  deutlich  (einem  begin‐
nenden Dammbruch ähnlich, der stetig mit Sand aufgehalten werden soll), das, 
wie  POROMBKA  immer  wieder  verdeutlicht,  lediglich  „Konfliktverkörperungen“ 
erschafft,  letzten  Endes  aber  die  Probleme nur  technologisiert  an  bereits  vor‐
handene oder fataler, an noch nicht erfundene Innovationen abgibt. 
Der scheinbar nicht zu unterdrückende Zwang des Menschen, die Natur bändi‐




Die  erste  Aufgabe  besteht  darin,  diesen  Sachverhalt  nicht  als  Resignation  zu 
verstehen, sondern ihm vielmehr demütig gegenüberzustehen.438 
Als  zweiter  Schritt muss  versucht werden,  die  Freiheit  für  jeden Einzelnen  zu 






nichts  vergessen  sollte439).  Folglich müssen Mechanismen zur  Informationsor‐
ganisation,  Informationsspeicherung  und  Informationselimination  etabliert 
werden.440 
Hierbei  ist  jedoch  gleichzeitig  eine  Verlagerung  der  oben  genannten  Angst  zu 
erkennen: Die Angst des Kontrollverlusts441. Wie lässt sich dieser entgegenwir‐
ken? Die Antwort muss lautet: Mit Vertrauen in denjenigen oder dasjenige, der 




muss man  feststellen, dass  auch hier  gemäß dem Ausspruch  „Der Weg  ist  das 





ty«  zu erreichen. Die  alte  Sicht  auf  eine überkomplexe Welt wird dann ausge‐
tauscht gegen eine entspannte Sicht auf eine überschaubare Welt.”442 Aus dem 
Bedürfnis  heraus,  die  menschliche  Intelligenz  zu  erweitern  und  zu  erhöhen, 

















ENGELBART  ist  auf  der  Suche  „nach  einer  zersplitternden Generalisierung,  nach 
einer universalen Zerlegungs‐ und Restrukturierungsmöglichkeit im Computer, 
in der Hoffnung, durch die Generierung einer umfassenden Ordnung den eige‐





































von Sprache.  Sprache war  für  ihn ein Ausdruck von Hypertext. Er entwickelte 
von  1960  an mit Xanadu  das  erste Hypertextsystem  (noch  vor Memex).  Aller‐
dings konnte das System für später entwickelte Internet‐Technologien wie das 
WWW  oder Wikis  nur  den  Vorläufer  bilden.  Die  eindeutige  Adressierung  von 
Modulen  war  unter  anderem  eine  Leistung,  die  NELSON mit  zu  verdanken  ist. 
Andere  Funktionalitäten wie  der  bidirektionale  Link wurden  bisher  nicht  zur 
Gänze  realisiert.  Als  eigenständiges  Hypertext‐Projekt  kam  Xanadu  über  das 
Stadium eines Modells  letztendlich nicht hinaus.  Inzwischen wurde das dreidi‐
mensionale Hypertext‐System Xanadu Space454 entwickelt, das der eigentlichen 
mit  drei  Dimensionen  versehenen  räumlichen  Struktur  entgegenkommen  soll. 
Computersprachen  wie  die  Virtual  Reality  Modeling  Language  (VRML)  und 
X3D455  vermochten es bisher nicht, den dreidimensionalen Raum  im WWW  zu 
eröffnen.  Es ist jedoch abzusehen, dass wir uns mit Standardisierungen wie Sca­
lable Vector Graphics (SVG)456, der dreidimensionalen Interaktion im WWW, an 
der  Schwelle  zu  einer  weiteren  Qualitätssteigerung  und  höheren  Immersion 
einer Nutzung  von Wissensräumen  und  damit  auch  zu  enzyklopädischen  Sys‐
temen befinden. 
Die Hoffnungen, die man in den Hypertext seit seiner Entdeckung setzte, waren, 

























tionen  vor,  die  er  durch  Kennzeichnungen  markieren  kann,  aber  nicht  muss. 
Ebenfalls ist die Autorenschaft bei einem Hypertext nicht mehr derartig fixiert, 
wie  es  der  Leser  vom  gedruckten  Text  erwartet.  Insbesondere  die  Wiki‐
Technologie hat den einen Autoren aufgelöst und an seinen Platz eine zum Teil 





































Effekte  bei  der  Verwendung  von Hypertext‐Sequenzen machen  den Hypertext 
interessant.  Die  Qualifikation  eines  Hypertext‐Autors  muss  also  dahingehend 





leisten  vermag,  könnte  zukünftig  mit  Hilfe  dynamischen  Hypertext‐Systemen 
bewerkstelligt  werden,  wobei  ihm  (bidirektional)  bekannt  wäre,  woher  der 
Nutzer kommt. 
Weitere  Informationen, wie  die Verweildauer  bei  der Muttersequenz  oder  die 




sequenzen wesentlich  verbessern.  Um  dynamische,  kontextabhängige  Partikel 
der Sequenz auch bei der  ‚Eva‐Sequenz’ zu ermöglichen, muss dem Hypertext‐
System mitgeteilt  werden,  in  welchem  Kontext  sich  der  Nutzer  vor  der  Inan‐
spruchnahme  des  Hypertext‐Systems  bewegt  hat.  Dies  sollen  aussagekräftige 
Abfragen  personalisierter  Systeme  erreichen.  Darum  ist  natürlich  in  idealer 
Weise das Hypertext‐System merk‐ und lernfähig und ‚kennt’ seinen Nutzer. Da 
die Pflege eines solchen Systems dem Zeiteinspar‐Wunsch der meisten WWW‐





ten Blick mit Gefühlen nicht viel  zu  tun haben mag.  Jedoch sind die Bedenken 
oder gar Ängste, die mit der Einführung eines neuen Textverständnisses einher‐
gehen  und  die  vermeintliche  Ablösung  der  ‚Gutenberg‐Galaxis’  sehr  wohl  Be‐
standteil der noch sehr jungen Geschichte des Hypertexts. 
Die  Generierung  von  so  genannten  ‚alternativen Wirklichkeiten’  durch Hyper‐
text, welche im Grunde nicht alternativ, sondern lediglich ein Teil einer einzigen 
Wirklichkeit  sind461,  führt  nicht  zu  einer  Virtualisierung  der  Realität,  sondern 
vielmehr zu einer „Realisierung der Virtualität“462. 
„Gerade  an  der Geschichte  des Hypertextes  läßt  sich  deutlich  erkennen,  daß der 
Vorwurf der Wirklichkeitsflucht in bezug auf den Computer und die Computerver‐















te Freiheit des Rezipienten gewertet werden,  zum anderen aber  auch als  eine 
Beschränkung desjenigen, der damit konfrontiert wird. 
Während  ein  linearer  Text, wie  zum  Beispiel  ein  traditionell  in  Buchform  ge‐
druckter  Roman,  dem  Benutzer  kaum  Alternativen  in  Sachen  Lesart  gewährt, 
sondern in ihm eine klare Erwartung, wie er das Werk zu lesen hat, hervorruft, 
so weckt  der  Hypertext  je  nach  Kenntnisstand  des  Benutzers  hinsichtlich  des 
Umgangs mit diesem Medium, sehr unterschiedliche Erwartungen. Während die 
Erwartungen  an  den  linearen  Text  durchaus  berechtigt  sind  und  auch  vom 
Werk erfüllt werden, so kann der Hypertext unmöglich alle in ihn gesetzten,  je 
nach Benutzertyp unterschiedlichen Erwartungen erfüllen. Dies  führt  zu  einer 




textes,  eine  vernetzte  Struktur  darzustellen,  soll  diese  im  Folgenden  weitere 
Beachtung finden. 
Dieses Netz, welches den Hypertext durchdringt und dem der Benutzer zu fol‐





Assoziationen  wären  folglich  ein  adäquates  Ordnungsprinzip,  dass  dem men‐
schlichen  Denken  inhärent  ist.  Eine  Idee,  die  im  Hypertext  bislang  nicht  ver‐











eine  Metainformation  hinzufügen,  die  für  jeden  Rezipienten  anders  aussehen 
würde. 
Die  Nutzung  von  Werkzeugen  wie  der  lediglich  konzipierten Memex,  um  die 
Welt, die es darzustellen gilt, so wahrnehmen zu können, wie sie ist, entfremdet 
gleichzeitig  den  Rezipienten  von  ihr.  Damit wird  deutlich,  dass  jedes  noch  so 
ergonomisch  oder  immersiv  gedachte  Instrument  zur  Erschließung  des Welt‐
wissens als ein Medium verstanden werden muss, dass die Wahrnehmung von 
Wissen  ermöglicht,  sie  aber  auch  gleichzeitig  beeinflusst.467  Es  handelt  sich 
hierbei also keinesfalls um Werkzeuge der Realität, sondern lediglich um solche, 
die versuchen, diese besser abzubilden als andere. Damit kann man BUSHs Über‐
zeugung, bezogen auf  seine Memex,  „das Gerät  so  entworfen  zu haben, daß es 
die Welt nicht nur unverändert lässt, sondern auch den eigentlichen Strukturen 
des  Denkens  entspricht  und  sie  durch  die  Veränderung  in  ihre  Eigentlichkeit 
zurückführt“468,  leider nicht verwirklichen. Die Wissensstrukturierung ist beim 















Visionen und den nur  teilweise  zu  realisierenden  Instrumenten Technologien, 
die auch für die Lexikographie nützlich wurden (vgl. Kap. 7.6). 
Bei  der  Arbeit mit Wörtern  sollten  über  den Hypertext  die Machtverhältnisse 
von Autor und Leser neu definiert werden: Die uneingeschränkte Kontrolle des 














































text.  Nutzerunfreundlicher  ist  dies  auch  ohne  Computer  (vgl.  Print‐
Wörterbücher) zu bewerkstelligen. Auch ‚normale Texte’ (=Lineartexte) werden 
heute zwar zumeist durch Computersoftware erstellt, erreichen dadurch jedoch 
























Beispiele wie  das  von FELIX NYFFENEGGER  entwickelte wikimindmap476  ermögli‐
chen die Visualisierung von Lemmata‐Verzweigungen nach dem MindMapping‐
Prinzip. 
Auch  das Wissensnetz  im Brockhaus multimedial 2007  (siehe Anhang,  Abb.  4.) 





SON  in  dem  ältesten  Hypertext‐System  des  Internet  Xanadu  mit  XanaduSpace: 

















terschiedlich  ausfielen  und  ausfallen.  Vom  ein‐  zum  mehrbändigen,  vom  un‐
vollendeten bis zum vollendeten, vom fachspezifischen bis zum allumfassenden, 





eine  Enzyklopädie,  die  nach  einer  festgelegten  Anzahl  von  Bänden  als  abge‐
schlossen gelten möchte. Abschließen lässt sich der Wandel des Wissens nicht, 





















Die  umfangreichste  hochmittelalterliche  Enzyklopädie wurde  von  VINZENZ  VON 
BEAUVAIS (1190‐1264) entwickelt: Speculum maius.480 Das Werk umfasst 80 Bü‐
cher und ca. 3.000.000 Wörter. Seit dem 15. Jahrhundert entwickelte sich dann 
mit  ihren Ausprägungen Speculum, Hortus, Thesaurus,  Imago Mundi  die  eigen‐
ständige Gattung ‚Enzyklopädie‘.481 
Einen  Meilenstein  bildet  selbstverständlich  die  französische  Encyclopédie  ou 
Dictionnaire  raisonné  des  sciences,  des  arts  et  des métiers,  deren  Herausgeber 
und Autoren in mehrfacher Hinsicht die Enzyklopädie als solches zu verändern 
suchten.  



























schaft,  lässt  vermuten,  dass  dies  ein  kulturelles  Bedürfnis  aller  Epochen  und 
nicht  nur  ein  „Bedürfnis  unserer  Zeit“484  ist, was  eine  Betrachtung  beginnend 
bei den Ursprüngen notwendig macht. 
Die Wandlungsfähigkeit der Enzyklopädie im Lauf der Geschichte ist eines ihrer 
herausragenden Merkmale. Keineswegs  ist  sie eine klar definierte und seit  ih‐
rem Erscheinen  unveränderte Größe.  Vielmehr  steht  sie  in  reger Wechselwir‐
kung  mit  der  Vorstellung,  die  die  Öffentlichkeit  von  ihr  hat.  HENNINGSEN  sagt 
hierzu treffend 







Eponym  ‚Brockhaus‘.  Diese  traditionelle  Bezeichnung  für  eine  Enzyklopädie 
rührt  hauptsächlich  daher,  dass  die  Brockhaus  Enzyklopädie  im  deutschen 
Sprachraum eine fast monopolistische Stellung unter den Sach‐Lexika einnahm. 
















Die  Unterteilung  von  ‚Wörterbuch’  und  ‚Enzyklopädie’  wurde  schon  vielfältig 
untersucht487 und kann nicht klar festgeschrieben werden. 













somit  leider  durch  die  negative  Konnotation  (noch)  nicht  wieder  nutzbar  ge‐
macht werden konnten. 
Der Terminus ‚Enzyklopädie‘ ist entgegen der landläufigen Meinung nicht in der 
Antike  entstanden,  sondern  tauchte  in  lateinischen  Lettern  erstmals  1497  in 
PLINIUS‐Editionen  von HERMOLAUS  BARBARUS  auf.  Die QUINTILIAN‐Edition  von RA‐
PHAEL REGIUS aus dem Jahre 1493 präsentierte bereits kurz zuvor eine in griechi‐
schen  Lettern  erscheinende  kuklopaideia  als  rückprojizierte  ‚Geburtsstunde‘ 
der Enzyklopädie.489   













einen Text  aus  dem 16.  Jahrhundert  an,  der  sich  auf  den  entstellten Text  von 
QUINTILLIAN in seiner Institutio oratoria (Liber I, 10, 1: […] ut efficiatur orbis ille 
doctrinae,  quem  Graeci  e)gku/klion paidei/an493  vocant.)494  bezieht.  HENNINGSEN 
verweist  hier  auf  die  falsche  Lesart  alter  Wörterbuchverfasser  „quem  Graeci 
e)gkuklopaidei/an vocant“, die bis in das 18. Jahrhundert Verbreitung fand. Doch 
dieser  Fehler  gibt  neben der  ‚Entlarvung‘  der Missinterpretation  alter Quellen 











ante  omnia  attingenda  quae Graeci  της εγκυκλουπαιδειας  vocant,  et  tamen  ignota 

















HENNINGSEN  stellt  also  klar  fest,  dass  das  Wort  e)gkuklopaidei/a  in  der  Antike 


















































unterrichtet  zeige,  wie  es  vom  Freien  u.  Gebildeten  (pepaideume/nov)  erwartet 
werde; der Philosoph dürfe keinem Lehrgegenstand versklavt sein […] u. nichts bis 








vorzubeugen.  Das  implizierte  auch  ein  Streben  nach  Vollkommenheit,  das 















lich,  allgemein  zugänglich  ist“. Diese  Form der Bildung  ist  für  alle  alltäglichen 
Routinen hilfreich und wird benötigt „in den sich wiederholenden u. jeden Tag 
vorkommenden Geschäften“. 
Die  Definition  der  „allgemein  zugänglich[en]“  Dinge  von  FUCHS  lässt  hier  den 
Bezug zu ubiquitären Ressourcen, wie sie sich gegenwärtig bei Bildungs‐ und so 
genannten Wissensportalen  entwickeln,  zu.  Kann man  also  die  ‚enkyklios  pai‐





ist. Aus der Erklärung einer  ‚üblichen Bildung‘ entwickelt  sich  „was  in den ge‐
wöhnlichen Kreis gehört“‘ und „das was im täglichen Berufskreise liegt“. 



















folgenden  elf  beziehungsweise  neun  Wissenschaften  dazu:  Medizin,  Rhetorik, 
Musik,  Geometrie,  Arithmetik,  Rechenkunst,  Astronomie,  Grammatik,  Rechts‐
wissenschaft, Plastik, Malerei beziehungsweise Arithmetik, Rechnen, Geometrie, 
Astronomie, Architektur, Rechtswissenschaft, Rhetorik, Grammatik, Musik.510 
Auch  PLATON  nimmt  klar  die  Unterscheidung  einer  solchen  ‚freien  Betätigung 
des  Geistes’  gegenüber  derjenigen,  „auf  Gelderwerb  u.  körperliche  Betätigung 





























(Arithmetik,  Geometrie,  Astronomie,  Musik),  die  ebenfalls  zur  ‚enkyklios  pai‐
deia’  gehörten,  als  notwendig  an,  um  sich  auf  die  Philosophie  vorbereiten  zu 
können. Sie vermögen es, „durch ihren Zahlengehalt den Geist aus der Sinnlich‐
keit heraus[zu]heben u. zum Erfassen des reinen Seins befähigen sollten“513. 












chende  Intention  des  Verfassens  einer  Enzyklopädie  und  auch  ihrer  Verwen‐
dung,  lassen  sich  entlang  der  Kulturgeschichte  die  Ordnung,  die  Lemma‐
Auswahl oder die Artikel und  ihre Beziehungen zueinander kaum vergleichen. 
Die Vorgehensweisen der Enzyklopädie‐Erstellung lassen aber sehr wohl Rück‐




täten  wie  eine  ‚Enzyklopädie  der  Dummheit’516  oder  auch  eine  ‚Enzyklopädie 












würdigen  Interpretationspotentials,  gar  21.400.000  Einträge  aufweist518.  Die 












Eine  umfangreiche  Liste  von  Enzyklopädien  seit  dem  2.  vorchristlichen  Jahr‐





















1732‐50:  Grosses  vollständiges  Universal­Lexicons  aller  Wissenschaften 
und  Künste,  welche  bishero  durch menschlichen  Verstand  und 
Witz erfunden und verbessert worden 
  von JOHANN HEINRICH ZEDLER 






































schatz  wohl  zu  allen  Zeiten  als  Symbol  und  Garanten  ihrer  regionalen  bezie‐
hungsweise  nationalen  Identität“524  verstanden  hat.  So  ist  es  auch  nicht  ver‐
wunderlich, dass die von der Encyclopédie ins Wanken gebrachten Institutionen 
sie  verboten,  damit  aber  ihre  Verbreitung  nicht  zu  stoppen  imstande  waren. 
Sowohl  Kirche  als  auch  die  Gerichtsbarkeit  verboten  das Werk  in  Frankreich, 
während in Preußen und Russland aufgeklärte Herrscher wie FRIEDRICH II. und 
KATHARINA  II.  den  Herausgebern  alternative  Verbreitungsangebote  offerier‐
ten.525 
Aber  nicht  nur  der  Wortschatz  verändert  sich,  indem  Lemmata  hinzugefügt 
werden und andere in Vergessenheit geraten, sondern auch die zeitgemäße, der 
Gesellschaftsgeschichte  angepasste  Bedeutung  der  Lemmata  erfährt  in  ihrer 






sichtigt werden,  dass  trotz Aufklärung  und  einer  ‚Leserevolution‘  im 18.  Jahr‐
hundert damals  lediglich ein Viertel der Bevölkerung des Lesens mächtig war, 
was  im Gegensatz  zum 13.  Jahrhundert,  in dem man von  einer Analphabeten‐




Diese  Ausführungen  sollen  die  Ausprägung  der  Wechselwirkungen  zwischen 
Wortschatz und Gesellschaftsgeschichte  illustrieren,  denn die Problematik der 






ziale  und  kommunikative  Komponente  beigefügt,  wäre  die  Erschließung  des 
gesellschaftshistorischen  Hintergrunds  für  Geistes‐  oder  Sozialwissenschaftler 
wesentlich  einfacher.  So  wäre  es  sinnvoll,  in  neueren  Auflagen  gestrichene 
Lemmata nicht vollständig aus dem Wörterbuch zu tilgen, sondern diese als Be‐
griff mit einem Verweis,  in welcher Auflage sie das  letzte Mal aufgeführt wur‐
den,  zu  versehen.  Dies  wäre  allerdings  auch  nur  dann wünschenswert,  wenn 

















größtenteils  schon  durch  die  zumeist  über  einen  längeren  Zeitraum  zu  erfas‐
sende Länge eines Textes.  
Enzyklopädische  Artikel  sind  heutzutage  vergleichbar  mit  journalistischen 
Kurzmeldungen,  die  jedoch  nicht  nur willkürlich  (dem Ressort  entsprechend) 
informieren,  sondern  von Wissenschaftlern  und  Redakteuren  (bei  Enzyklopä‐







den  ‚inneren Kreis’  der bearbeiteten Lemmata und vor  allem durch die Nicht‐
beachtung  anderer Lemmata,  definiert die  traditionelle Enzyklopädie  ein Teil‐
Lexikon und suggeriert den Nutzern desselben ein Zugehörigkeitsgefühl bezie‐
hungsweise  die Notwendigkeit,  sich mit  dieser  Auswahl  beschäftigen  zu müs‐
sen, um dem ‚inneren Kreis’ anzugehören. Die Konversationslexika bilden hier‐
für ein hervorragendes Beispiel, da sie das Selbstverständnis, diejenigen Begrif‐
fe  zu  beinhalten,  die  als  wichtig  angesehen  werden,  zu  ihrem  Programm  ge‐




nem  geschlossenen  Buch  oder  auf  einem Offline‐Speichermedium  abgebildete 
HISTORISCHE ENTWICKLUNG DER ENZYKLOPÄDIE ‐ INNOVATION FRÜHER UND HEUTE 
‐ 156 ‐ 
Enzyklopädie  trägt  dieses Manko,  obgleich  die wenigsten  auf  diesen Umstand 
hinweisen. 
Die  gegenwärtige  Entwicklung  von  Fach‐Enzyklopädien528  scheint  in  diesem 
Zusammenhang  kein  Zufall  zu  sein,  sondern  vielmehr  eine  ‚ehrliche’  Konse‐
quenz der bislang kommunizierten allgemein akzeptierten Irreführung wie zum 











thodenentscheidungen  [seien]  [...]  frei  von  gesellschaftlichen  oder  gar  politi‐
schen  Einflüssen“530,  wenngleich  dies  wohl  kaum  vollständig  zutreffen  kann. 






























erklärt,  dass  sie  [die  Enzyklopädie]  nicht  nur  einen  bestimmten Wissensstoff 









Die  Enzyklopädie  ist  ein  enzyklopädisches  Wörterbuch  und  kann  nach  HAUS‐
MANN532 dem allgemeinen einsprachigen Wörterbuch zugeordnet werden. Dem 
entspricht  auch  die  übergeordnete  Unterteilung  zwischen  Wort‐Lexika  und 
Sach‐Lexika533, an die wir uns seit dem 18. Jahrhundert gewöhnt haben; wobei 
die Enzyklopädie zu den Sach‐Lexika zählt.  
Typologien  schaffen  eigene  Systematiken,  die  nur  unter  der  typologiespezifi‐
schen  Betrachtungsweise  gelten.  Aber  auch  innerhalb  der  Typologien  treten 
Unklarheiten auf, denn in der Praxis beinhalten Wörterbücher oft mehrere Ty‐
pen und kombinieren diese.534 Das mag man als Kritik an allen Typologien an‐
bringen,  jedoch wäre die  Schaffung  eines Wörterbuchs  streng nach den Krite‐
rien  eines  Typs wesentlich  ineffektiver,  wenn Werke  geschaffen werden  kön‐
nen,  die  mehrere  Typenkriterien  verarbeiten.  Somit  ist  es  wenig  praktikabel, 
sich streng an die Typologien zu halten, plant man, ein Wörterbuch zu erschaf‐
fen. Es hilft aber Kombinationen klar zu definieren und diese einem vorhande‐
nen  Wörterbuch  zuzuordnen.  Die  Sinnhaftigkeit  bestimmter  Kombinationen, 




bei  Spezialwörterbüchern  zu  einem  eigenen  Typ  führen,  bereits  vollzogen.  So 
gehört es  in Enzyklopädien bei vielen Lemmata dazu, die etymologischen Fak‐
ten  zu  nennen,  wenngleich  aber  auch  darauf  hingewiesen  werden  sollte,  wie 
sich das Etymon von der gegenwärtigen Bedeutung beziehungsweise von seinen 
historischen Bedeutungen unterscheidet.536 











lierten  digitalen  Fassungen  von Wörterbüchern  erleichtern  nicht  nur  den  Zu‐
gang und das Finden bestimmter Informationen, sondern die gerade im Online‐
Bereich nahezu unbeschränkte Speicherkapazität  legt nahe, alte und auch not‐
wendige  Trennungen  zwischen  Wörterbüchern  wieder  aufzuheben.  Die  sich 
inzwischen  entwickelten  Wörterbuchkulturen,  die  gerade  zwischen  Sprach‐
Lexika und Sach‐Lexika überaus deutlich zutage treten, sind hier allerdings eine 
große Herausforderung  an  die  Lexikographen  und  Enzyklopädisten. Während 
sich Sprachwörterbücher zum großen Teil an Fachleute richtet, erlauben Enzyk‐
lopädien auch Laien eine adäquate Nutzung.  Somit  ist  auch die Codierung der 



























Das  enzyklopädische Wörterbuch.  Gerade  hinsichtlich  der  „Erbauung  und  Be‐
lehrung“ eignet sich kein anderes mehr dafür als Lesebuch genutzt zu werden. 
Die historische Grundlage mag durchaus als ‚unrealistische Hausbuchideologie‘ 
entlarvt  werden,  beginnend mit  den  Brüdern  GRIMM,  jedoch  ist  diese  Art  der 
Nutzung  für  kollaborative  Online‐Enzyklopädien,  wie  der  Wikipedia,  eine 
durchaus  ansprechende  Möglichkeit.  Dennoch  kann  als  interessante  Entwick‐
lung, ausgehend von einem Nachschlagewerk bis hin zu einem populären Lese‐
buch für den Klerus und das städtische Bürgertum des 15. und 16. Jahrhunderts, 















lent‘  ausgewiesenen  Lemmata.  Auch  wenn  veröffentlichte  Interviews541  keine 























ist  allerdings  auch keine pragmatische Lösung,  so plädiert GAUGER  für  eine  in‐
tradisziplinäre  Interdisziplinarität543. Schon 1922 stellt KARL VOSSLER die Tren‐
nung  der  Fachdisziplinen  in  Frage  und  schließt  tiefgehende  Forschung  ohne 
Interdisziplinarität aus544. 
Ein Lösungsvorschlag wäre die Einführung von Niveaus (oder Ebenen) wie sie 






6.2)) befinden  sich, wie  auch die Wikipedia  selbst,  in der Erprobungsphase545, 















sprechenden  Zusammenhang  entweder  systematisch  (nach  Themenkreisen) 
oder  alphabetisch  (nach  Stichwörtern) darzustellen.“546 Welches Wissen aller‐
dings  außerhalb  des  „menschlichen  Wissens“  liegen  mag,  wird  im  Brockhaus 
nicht  erläutert. Des Weiteren  soll  die Enzyklopädie die  in den Wissenschaften 




den. Doch die Zahl der  ‚Enzyklopädie‘  im Titel  tragenden Bücher, die  im Buch‐
handel erhältlich sind, kann auf 115 beziffert werden.548 Das Weltwissen wird 
also in kleinere Einheiten, die sich zum Teil überlappen, zerlegt und vermarktet. 
Die  Notwendigkeit,  einzelne  Fachbereiche wesentlich  ausführlicher  darzustel‐





den,  die  sowohl  für  die  Print‐  als  auch  für  die  Online‐Enzyklopädien  Geltung 














































a. bei  der Textrezeption  aus  der  Fremdsprache  (Hörverstehen,  Le‐
sen), 
b. bei  der  Textproduktion  in  der  Fremdsprache  (Schreiben,  Spre‐
chen), 
























Doch  die  beiden  charakteristischen  Rollen  beschreiben  nicht  nur  Individuen, 




betrachtet,  also  die  Interaktionen,  die  Gruppenphänomene  und  ihre  Eigendy‐
namik beleuchtet. 
Wir haben es hier noch  immer mit Menschen  zu  tun,  die  in  einer  realen Welt 
existieren, diese verändern und durch sie bedingt sind. Dennoch entstand durch 
das WWW  eine Parallelwelt,  in  der  zwar die Regeln der  realen Welt  ebenfalls 
existieren, doch neben diesen bilden sich durch das Wegfallen beschränkender 
Faktoren aus der realen Welt neue Regeln heraus, die neue Strukturen entste‐
hen  lassen. Diese  Strukturen  sind  zum großen Teil  sozialer Natur und wirken 
sich auch auf die reale Welt aus. Andere Strukturen, und hier soll die Wikipedia 







Wissen  der  Aufklärung  potentiell  jedem  zugänglich war,  erreichte  es  nicht  je‐
den,  denn  die  Lesebarriere  hinderte  Dreiviertel  der  damaligen  Bevölkerung 
TEILÖFFENTLICHKEIT(EN) IN ENZYKLOPÄDIEN 
‐ 166 ‐ 









Menschen,  die  sich  durch  Lesen Wissen  aneignen  und  es  durch  Schreiben  an 
andere  weitergeben  können,  lässt  eine  gesellschaftsdurchdringende  Diffusion 
textorientierter Wissensvermittlung  zu.  Die  erhöhte  Zugänglichkeit  von  Infor‐
mationen  über  die  IuK‐Technologien wie  sie  in  Kap.  2.2.2.2  beschrieben wur‐
den,  fungiert hier als Multiplikator,  so dass wir  in der Kombination dieser Pa‐
rameter  eine  völlig  neuartige  Ausgangssituation  für  die  Vermittlung  von  und 
den Zugang zu Wissen vor uns haben. Wissen wird ein ubiquitäres Gut, dessen 
Verknappung nicht mehr  (vor allem) durch mangelnde Buchexemplare,  einge‐
schränkte  Bibliotheksöffnungszeiten  oder  kostenintensive  Anschaffungen  be‐
stimmt wird. Doch allein das Vorhandensein von Wissen, sagt noch nichts über 














ihre  IP‐Adresse  zu  sperren,  sind hierbei Reaktionen  auf  inakzeptables Verhal‐
ten. Diese Freiheit ist selbstverständlich auch die verletzlichste Stelle der Wiki­
pedia, jedoch auch Teil ihres Erfolgsrezepts. 





jekte  lässt  ein Abebben der  gegenwärtigen Aktivität nicht  erkennen und  steht 
als  Indiz  für eine akzeptierte und auch populäre Form der  Informationsverar‐
beitung und –kommunikation unserer Zeit. 
6.1.2 NEUE TEILÖFFENTLICHKEITEN IN DIGITALEN ENZYKLOPÄDIEN 
Während  zu  Zeiten  der  Print‐Enzyklopädie  nahezu  ausschließlich  Leser,  also 
reine Rezipienten, die Teilöffentlichkeit der ‚Wissenshungrigen‘ füllte, findet bei 







Wörterbuchs  als  Nachschlagewerk  zwischen  zwei  Motiven:  Das  Beheben 
sprachlicher  Kompetenzprobleme  und  die  Verstehensschwierigkeiten  bei  der 
Textrezeption.  
Bei  einem  Sach‐Wörterbuch, wie  der  Enzyklopädie,  kann man weitere Motive 
feststellen, die sich nicht mehr nur aus dem Individuum heraus erklären lassen, 






Zwei  grundlegende  Motive  sind  hierbei  teilöffentlichkeitskonstituierend:  Das 
Vernetzen  und  das  Dilettieren  im  ursprünglichen,  nicht  negativ  konnotierten 











projekte  notwendiges  Unterfangen.  Zum  Beispiel  pflegte  die  Encyclopédie 
Française  nicht  nur  ein  umfangreiches  Netzwerk  aus  Autoren  (in  den  elf  von 
zwanzig Bänden vor 1939 belief sich die Zahl auf 533), sondern auch 150 För‐
derer  und  Prominente,  die  in  einem  Ehrenkomitee  das  Projekt  vorantreiben 




Die  Erkenntnis,  dass man  im  Internet  nie  allein  ist,  mag  einerseits  ängstigen, 
andererseits  aber  auch  beruhigen.  Die  jüngste  Debatte  der  Vorratsdatenspei‐
cherung  und  Telekommunikationsüberwachung,  der  Verabschiedung  der  ent‐
sprechenden Gesetzesvorlage556  im Bundestag am 9. November 2007, trübt al‐
lerdings  allzu  liberale  Utopien  und  zeigt  dem  internetaffinen Menschen  seine 
Grenzen auf. Dass das Internet kein rechtsfreier Raum ist, sollte inzwischen bis 









mehr  oder  minder  anonym  zu  vernetzen,  durchzieht  die  gesamten  IuK‐





















kipedia.  Die  rezipierenden  Produzenten  (oder  Nutzer)  der Wikipedia  sind  Be‐












selbst.  Die  ca.  480.000  registrierten  Benutzer  der  deutschsprachigen Wikipe­
dia562 kennen sich untereinander kaum, produzieren und redigieren jedoch kol‐
laborativ  und  unentgeltlich  gemeinsame  Artikel  und  streiten miteinander  auf 
den  jedem Artikel  zugeordneten Diskussionsseiten und auf Mailinglisten.  Zwi‐
schen  ihnen,  den  ‚Good  Samaritans‘  und  ‚Zealots‘563,  schwebt  das  fragile  Netz 
mal mehr mal  weniger  ausgeprägter  Verbindungen,  wodurch  Einflüsse  in  die 
Artikel  der Wikipedia  eingebracht werden,  die  in  einer  herkömmlichen  Print‐
Enzyklopädie durch ihre limitierenden Faktoren keinen Platz fänden. Auf diesen 
labilen Wegen findet eine Informationsdiffusion außerhalb gesellschaftlich defi‐
nierter  Grenzen  statt,564  die  zu  der  Entstehung  einer  durchaus  als  ‚Volks‐
Enzyklopädie‘ im globalen Maßstab zu bezeichnenden Wissenssammlung führt. 
Die  Erschließung  der Welt  des Wissens,  auch mit  Hilfe  geographischer Meta‐
























sen  läßt  sich überliefern,  diese  Schätze können vererbt werden; und das  von Ei‐
nem  Erworbene werden manche  sich  zueignen.  Es  ist  daher  niemand,  der  nicht 
seinen Beitrag den Wissenschaften anbieten dürfte. Wie vieles sind wir nicht dem 











pen,  so dass kaum von dem Wikipedianer  gesprochen werden kann. Ob er  tat‐
sächlich ein  ‚Liebhaber‘ oder ein  ‚Wissenschaftler‘‚ ein  ‚Narzisst‘ oder  ‚Altruist‘, 






















lich  und  nützlich  sind.  Dennoch  kann  die  Popularisierung  von  Online‐
Enzyklopädien durchaus dazu  führen, dass  sich die althergebrachten Traditio‐
nen  der  Fachwörterbücher  dem  Zeitgeist  anpassen  und  sie  enzyklopädischer 
werden  (vgl. Kap. 7.3). Dennoch  ist das beliebte und durchaus  seine Berechti‐
gung  besitzende  Dilettieren  in  Online‐Enzyklopädien wie  der Wikipedia  keine 
Methode  für wissenschaftlich  fundierte  und  spezialisierte  Instrumente, wie  es 
zum  Beispiel  Fachwörterbücher  darstellen.570  Doch  die  Qualität  ist  nur  ein 
Punkt auf dem ‚Wunschzettel‘ einer Enzyklopädie des 21. Jahrhunderts. Die Ak‐





Ob  sich  hinter  einem  dilettierenden  Enzyklopädieartikel‐Verfasser  tatsächlich 
ein auf einem anderen Gebiet versierter Fachmann, eine versierte Fachfrau be‐
findet, kann durch die zum Beispiel bei der Wikipedia ermöglichte Pseudonymi‐
tät  verschleiert werden571.  Es wird aber dadurch  in der Wikipedia  gleichzeitig 
auch der Umstand gefördert, dass ein  solcher Fachmann, eine solche Fachfrau 
zu einem Wikipedia‐Artikel beitragen könnte. Wissenschaftler mit einer gewis‐
sen Reputation dürfen  gemeinhin  als  zögernd  eingestuft werden, wenn es um 
schriftlich  fixierte  Veröffentlichungen  geht,  die  sich  außerhalb  ihres  Fachbe‐
reichs bewegen. Die Gefahr, durch eine Beteiligung an von ihrer Teilöffentlich‐
keit nicht akzeptierten Wissenschafts‐ oder Interessensbereichen in ihrer Scien­
tific Community  verhöhnt oder angegriffen zu werden,  ist nicht  zu unterschät‐
zen. Durch die Wikipedia hat nun auch ein renommierter Wissenschaftler unter 
seinem  Wikipedia‐Pseudonym  die  Freiheit,  in  Bereichen  wie  zum  Beispiel  












































seiner  virtuellen  Unverbindlichkeit,  seinem  Spielraum  der  Reversibilität“577 
gleichzeitig den Bezug zu Teilöffentlichkeiten im WWW. 
In  ‚prä‐digitaler‘  Zeit,  seit  der  Zeit  eines  staatlichen  Gewaltanwendungsmono‐
pols,  bestimmte  die  Staatsmacht  die  Rahmenbedingungen,  in  der  sich  Öffent‐
lichkeit578 bilden konnte. Nun bestimmen Technologien wie und ob sich Teilöf‐
fentlichkeiten bilden (vgl. Kap. 2.4). Technologien sind natürlich keinesfalls oh‐








weniger  greifbar  ist  als  in  der  Realität.  Das  daraus  resultierende  ‚Hase‐Igel‐
Spiel‘  zwischen  gesetzesbewahrenden  und  ‚gesetzesumfahrenden‘  Instanzen 
(bis hin zum organisierten Verbrechen) spiegelt sich in den nationalen, europä‐





erst wahr,  als  ein Vertreter  derselben, Second Life579,  auf  ökonomische580  und 





















rung  der  sozialen  Beziehungen  gegeißelt“582  haben,  haben  wir  seitdem  nun 
mehr als eine Dekade Entwicklung im Internet durchlebt und können ein weites 
Spektrum sozialer Phänomene erkennen. Bei  einer kritischen Betrachtung des 










das dem Wohl der Gemeinschaft,  in diesem Fall  sogar  einer  globalen Gemein‐
schaft, dienen kann. 
Während  die  vielsprachige Wikipedia  ein  mehr  oder  minder  offenes  System 
propagiert, existieren auch eher geschlossene Systeme, wie das vom ehemaligen 
Mitbegründer  der  Nupedia  und  Wikipedia,  LARRY  SANGER,  gegründete  eng‐
lischsprachige  Citizendium584.  Während  sich  hier  ein  Prozess  hin  zu  weniger 

















tionen veröffentlicht, die  für  längere Zeit Gültigkeit besitzen sollen. Es  ist nun‐
mehr die Gruppe der Rezipienten, die vormals, von der Steuerungsmöglichkeit 
des  bezahlten  Konsumierens  abgesehen,  verhältnismäßig  machtlos  war.  Die 
Geschwindigkeit,  mit  der  das Wissen wächst,  wird  damit  enorm  erhöht.  Laut 
STEHR erhöht  sich dadurch aber auch der Einfluss der Wissensproduzenten.586 







Niederschlag  findet  und  auch  nach  Aussagen  der Wikipedia‐Prinzipien  nicht 













zum  Beispiel  die  Wiki‐Technologie  Möglichkeiten  präsentiert,  sich  aktiv  am 
Wissensproduktionsprozess  zu  beteiligen,  verschiebt  sich  allein  aufgrund  der 
Anzahl aktiver Subjekte das ehemals etablierte Machtgefüge. Das Öffentlichma‐
chen  von Wissen,  das  erst  durch  die  Aufklärung  und  insbesondere  durch  die 
Encyclopédie an Schwung gewann, tritt nun in eine Phase ein, die alle Bevölke‐
rungsschichten  zu  integrieren  imstande  ist.  Es  lässt  zudem  die  Utopie  aufkei‐
men,  dass  wir  „eine Welt  ohne Machtgefälle  und  Ungleichheit  vor  uns  haben 
werden.“589 
6.2.2 VIRTUELLE REALITÄTEN ‐ VIRTUALITÄT 
„Ein  virtuell  Seiendes  ist, was  in Wirklichkeit  nicht  so  beschaffen  ist, wie  es  be‐




Der Begriff  ‚virtuell‘  entstammt dem  lat. virtus  für Wirkkraft. Hierbei wird mit 
der  Bedeutung  ‚der  Kraft  nach‘  auf  den  Gegenbegriff  ‚förmlich‘  Bezug  genom‐
men. Auch spricht man seit dem 14. Jahrhundert synonym von ‚implizit‘. In der 
Naturphilosophie  des  13.  Jahrhunderts  bezeichnet man mit  ‚virtuell‘  Diverses 
des Immateriellen und Nichtextensiven.591 
Im Kontext der ‚virtuellen Realitäten‘ verstärkt sich Virtualität als Antonym zur 














konstituieren  ein  neues  Medium,  das  als  symbolisches  System  eine  Ordnung 
nicht nur überträgt, sondern sie auch zu erzeugen vermag.592 
Die  Möglichkeiten  virtueller  Realitäten  befinden  sich  noch  in  den  Anfängen, 
wenngleich  einige  Bereiche wie  unter  anderem  die  Ingenieurswissenschaften, 
die  Architektur  und  der  Fahrzeugbau  bereits  zahlreiche  Anwendungen  zur 
Konstruktionsoptimierung etabliert haben.593 Aber auch die Geistes‐ und Sozi‐
alwissenschaften stellen sich dem wissenschaftlichen Diskurs dieses Themas. So 
beschreibt WELSCH  eine  gewonnene  Erkenntnis wie  folgt:  „Dank  des  Umgangs 
mit  den  medialen  Wirklichkeiten  begreifen  wir,  daß  die  Wirklichkeit  immer 
schon eine Konstruktion war.“594 
Die  populärsten Anwendungen  finden  virtuelle Welten  im Bereich der Konso‐





























ihren  Handlungsweisen,  Nutzungen  und  Gestaltungen  von  für  ihre  Disziplin 
nützlichen  und  notwendigen  Technologien  auch  die  Sachlexikographie598.  Die 
entscheidende  Disziplin,  die  Wissenschaftsphilosophie,  hat  sich,  so  MORMANN, 
allerdings  auf  die  Problematik  beschränkt,  zu  ergründen,  wie  das  Wissens‐
wachstum  zustande  kommt.  Einer Auseinandersetzung mit  einer  „Territoriali‐
sierung  der  Wissensräume“  hat  sie  sich  kaum  gewidmet.599  Enzyklopädien 
müssten wieder in den wissenschaftlichen Fokus gerückt werden, da eigentlich 




Diskurs  einzubetten.  Die  Digitalisierung  der  Information  und  Kommunikation 
lässt aber das ‚Daten‐Sedimentbecken‘ Internet auch zur Stätte von aktiven und 
interdisziplinären  Wissenssammlungen  werden,  wie  es  die Wikipedia  vorge‐











mit  dem Wissenschaftsethos601  vergleichen  lassen  müssen.  Die  Informations‐
ethik  befasst  sich  schon  seit  einigen  Jahren  intensiv  mit  diesem  Aspekt  des 







ernst  genommene Problematik  der Wissensspeicherung  und  Langzeitarchivie‐
rung besteht aber eine reelle Chance, dass sich interdisziplinäre Forschergrup‐
pen einer Reanimierung der Enzyklopädistik zuwenden. 
Die Wikipedia  verdankt  den Erkenntnissen der Wissenschaften  einen Großteil 
ihrer Inhalte, wie das bei jeder anderen Enzyklopädie auch der Fall ist. Dennoch 
kann  man  nicht  davon  sprechen,  dass  ausschließlich  die  Wissenschaften  die 
Quellen der Artikel sind. Durch die Offenheit, auch (noch) weniger wissenschaft‐
lich relevante – gemäß dem von FOUCAULT geprägten Begriff der „unterworfenen 
Wissensarten“603  ‐  beziehungsweise  triviale  Informationen604,  moralisch  be‐
denkliche  Ausführungen  in  traditionellen  Print‐Enzyklopädien  wie  Brockhaus 
eher  stiefmütterlich  behandelte  Lemmata605  sowie  aus  Sicht  der  Herausgeber 
und  Redakteure  wegen  mangelnder  Bedeutsamkeit  in  Print‐Enzyklopädien 























Auch  öffentlichkeitswirksame  Preisverleihungen,  wie  die  der  mit  3.000  Euro 
dotierten  ZEDLER‐Medaille  für  den  besten  allgemeinverständlich  vermittelten 
Beitrag  im Bereich der Geisteswissenschaften,  ziehen die Aufmerksamkeit der 




Eine  Print‐Enzyklopädie  trägt  sich wirtschaftlich  nur, wenn  sie  verkauft wird. 
Einnahmen über Werbemaßnahmen scheiden bei einem Literaturtyp, der einen 
lange geltenden wissenschaftlichen Anspruch hat, aus.608 Wie diese Gratwande‐




mengeführt und über  „Portwein‐Empfänge“ und  „festliche Diners“  an das Pro‐
jekt gebunden609. Leider war diese Strategie langfristig nicht von Erfolg gekrönt 
und  das  ambitionierte  Projekt  gilt  heute  nur  noch  als  „bloßes Dokument  ver‐
gangener  Wissenschaftspolitik“  mit  dem  humanistischen  Ziel,  den  Mensch  in 
seinen Mittelpunkt zu stellen.610 
Die  Nachfrage  der  Encyclopédie  von  DIDEROT  und  D’ALEMBERT  allerdings  war 












groß,  dass die Verleger,  nicht  aber  die 178 Autoren  (DIDEROT  eingeschlossen), 





Ob Werbung  an  sich  (zum Beispiel  im Fernsehen) die  Zuschauer wirksam be‐
einflusst,  wurde  bereits  in  den  80er  und  90er  Jahren  untersucht  und  konnte 
nicht  eindeutig  bestätigt  werden.613  Doch  die  Gesetzmäßigkeiten,  die  sich  im 
Fernsehen etabliert haben, haben noch lange keine Gültigkeit für das WWW. So 
besteht  trotz  fraglicher Wirkung von Werbung  im Fernsehen noch  immer der 
Glaube der werbenden Industrie,  „dass wer  im Fernsehen fehlt, die Steigerung 
des  Erkennungswertes  eines  Markennamens  auf  dem  Massenmarkt  der  wer‐































einem öffentlichen Kollaborationsprojekt wie  der Wikipedia  reduziert  sich  die 
Entlohnung auf die finanzielle Unterstützung zum Ausbau des Projekts und auf 
die  zur  Erhaltung  der  Infrastruktur.  Die  Verantwortung  für  die  im  laufenden 
Geschäftsjahr  anfallenden Kosten  von  geschätzten 2,5 Millionen Dollar617  liegt 
bei der Wikimedia Foundation. Das für das laufende Geschäftsjahr veranschlagte 
Budget  beläuft  sich  sogar  auf  4,6 Millionen Dollar.618  Der  Einzelne  hat  keinen 
finanziellen Vorteil von seinem textuellen Beitrag und belastet damit nicht das 
Projekt.  Jedoch  existieren  auch  noch  andere  Formen  der  Belohnung  für  die 










war  dem  Projekt  großer  Erfolg  beschert,  jedoch  scheiterte  das Werk  an  dem 
Versuch, über den sehr niedrigen Preis von einem Penny und der nach und nach 
umgesetzten Verteuerung auf 8 Pence im Jahre 1843, Wissen günstig zu verkau‐












Aber  es  hat  sich  gezeigt,  dass  einerseits  echter  Altruismus  und  andererseits 
Narzissmus starke Motive sind, die in massenhaftem Auftreten dazu in der Lage 








Dennoch  scheint das Handlungsmuster des  ‚reinen‘ homo oeconomicus  bei der 
Wikipedia  keine  schlüssigen  Antworten  auf  die  Kollaborationsmotivation  be‐
reitstellen zu können. RAU schlägt im Bereich der Publizistik, zu der im weites‐
ten Sinn auch die Mitarbeit an einer Online‐Wissenssammlung zählt, das Modell 
des  homo  oeconomicus  socialis  vor,  der  rationale  Entscheidungen  im  gesell‐
schaftlichen Zusammenhang trifft. Es ist also durchaus natürlich, dass sich Men‐
schen  für Handlungen  entscheiden,  von  denen  sie  keinen  direkten Nutzen  er‐
warten können, also altruistisch handeln. Schon 1999 wies OCKENFELS mit seinen 
spieltheoretischen Ansätzen nach, dass der Mensch zum einen altruistisch und 
zum  anderen  in  bestimmten  Situationen  sogar  reziprok  handelt,  sogar  dann, 
wenn  die  handelnden  Personen  anonym  blieben.622  Andere  Studien  sprechen 
sogar  von  einer  Mehrheit,  die  sich  entgegen  der  erwarteten  Entscheidungen 













die  technische  Infrastruktur  diejenigen  Kosten,  die  das  Projekt Wikipedia  er‐
möglichen oder zum Scheitern bringen. 
Enzyklopädie‐Projekte wie die Encyclopédie Française  scheiterten nicht zuletzt 
auch  an  der  fehlenden  Finanzierung  im Laufe  der  Projektdauer.  Insbesondere 




Die  Rezipienten  einer  Print‐Enzyklopädie  können  allein  über  den  Kauf  oder 




Verkaufszahlen  lenken  die  Herausgeber  und  Autoren  auf  einen  Pfad,  der  den 























mationen  ihrer Brockhaus­Enzyklopädie  an.  Die  digitale  Fassung  der  aktuellen 
21.  Auflage  der  30‐bändigen  Brockhaus  Enzyklopädie  digital  erschien  im  No‐
vember 2005 und wird mit dem Kauf627 bis 2010 aktualisierbar bleiben.  
Angesichts  der  im  Februar  veröffentlichten Pläne,  die Brockhaus Enzyklopädie 
online  zugänglich  zu  machen,  da  die  erwarteten  Umsätze  ausgeblieben  sind, 
stehen  die  Angaben  von  2007,  dass  laut  des  Brockhaus‐Verlags  die  Verkäufe 
trotz  populärer  Wikipedia  angeblich  nicht  zurückgegangen  wären,  in  einem 




sen  in  spezifischen  Formen  nur  bestimmten  Bevölkerungsgruppen  zugänglich 
gemacht  und  mit  Hilfe  des  Parameters  ‚Kosten‘  kanalisiert,  entsteht  eine  im 


























physische Begriffe,  sondern mit  rein  rationalen Mitteln: Mit  logischer  Analyse 
und empirischer Forschung.“634 Während NEURATH den enzyklopädischen Cha‐






machen“  und  „Beziehungen  zwischen weit  entfernten  und  ganz  unterschiedli‐
chen  Erkenntnissen  her[zustellen]“636.  Er  und  D’ALEMBERT wollten  ähnlich  den 
Bestrebungen  von NEURATH  eine  „unité  vivante“  schaffen637,  in  der  Leser  dazu 


















Die  Nutzung  von  kollaborativen  Online‐Enzyklopädien  beschränkt  sich  inzwi‐
schen nicht ausschließlich auf Open‐Content‐Projekte wie Wikipedia und Wiki­
weise,  sondern  beeinflusst  auch  die  traditionellen  Verlage  (vgl.  Kap.  6.2).  Der 
Verlag Bibliographisches  Institut & F. A. Brockhaus AG  hat mit der Öffnung des 
Meyers  Lexikon  Online  2.0  einen  Schritt  in  Richtung  kollaborativer  Web‐
Technologien und des damit einhergehenden populären Nutzerverhaltens nach 
dem Muster der Wikipedia gemacht. Die Verbreitung der eigenen Marke und die 
finanziellen Vorteile  über Werbung  und  den Verkauf  kostenpflichtiger Dienst‐
leistungen und Produkte  stehen natürlich  im ökonomischen  Interesse des Un‐
ternehmens. Es gilt aber auch die Dominanz anderer Portale (wie zum Beispiel 
Wikipedia)  nicht  in  der Weise  entwickeln  zu  lassen,  dass  das  eigene  Angebot 
nahezu in Vergessenheit geraten könnte und ein Wissensmonopol entstünde. So 
kann man  bei meyers.de  seit  dem  Freischalten  der  Kollaborationsfunktion  am 
10.  September  2007  einen  deutlichen Anstieg  im Daily Traffic Rank Trend  er‐
kennen,  während  ebenfalls  bei  wikipedia.org  und  britannica.com  ein  leichter 
Anstieg  zu  bemerken  war.  Eine  Verbindung  mit  dem  Ereignis  auf  meyers.de 






Wörterbuch  sowie mit  der Wikipedia  zu  verbinden  und  realisierte  ihren  Plan 
Mitte  Februar  2008  –  ein  weiterer  Schritt  hin  zu  so  genanntem  Knowledge­











die  alltäglichen  Bedürfnisse  verändern  sich  mit  Innovationen  der  IuK‐
Technologien.  Lokalitäten mit  angestammten Funktionen wie Bibliothek, Büro 




den  ist,  so  tendiert  mit  Hilfe  technologischer  Erweiterungen  auch  heute  der 
Mensch  hin  zu  einem  eigenständigen,  nun  aber  ‚erweiterten‘  Medium.  Man 






Form  der  technologischen  Infiltration  menschlicher  Verhaltensweisen  dauert 
allerdings noch zu kurz an, um langfristige Folgen absehen zu können. Studien 
über die psychische und physische Beeinflussung wechseln in ihrer Beurteilung 








SPINNER  führt  in  seinem 1998 erschienen Buch  ‚Die Architektur der  Informati‐
onsgesellschaft.  Entwurf  eines wissensorientierten Gesamtkonzepts‘  einen Ka‐
talog  von Defiziten  der  damals  gegenwärtigen  Informationsgesellschaft  an.  Er 
bemängelt  in  dieser  Auflistung  diejenigen  noch  nicht  vorhandenen  flächen‐






‐ für  die  informationelle  Grundversorgung  durch  öffentliche  Universal‐
dienste; 
‐ für  die  strikte  Qualitätssicherung  der  Informationsversorgung  der  Ge‐









‐ für  die  Zugangs‐,  Zugriffs‐  und  Ausschlußregelungen  (‚Benutzungsord‐
nungen‘,  welche  die  Vorstellungen  der  ‚Wissensordnung‘  in  die  Praxis 
umsetzen); 
‐ für Multimedia‐Theken, ‐Server u.a.“640 
Führt man  sich  diese  Liste  vor  Augen,  erscheint  sie  wie  das  Programm  einer 
perfekten Wikipedia,  wie  sie  womöglich  nie  existieren  wird,  jedoch  in  ihrer 
ständig wandlungsfähigen  Struktur,  dem Ziel,  immer  ein  Stück näher  zu  kom‐
men, imstande ist. 
Sieht man aber den Bedarf,  schnell und umfangreich mit  Information versorgt 






heraus  zu  verstehen.  Sie  beinhaltet  keine  Wertung  oder  Hervorhebung.  Das  
erstgenannte Projekt war ein reines Forschungsprojekt, dessen Umsetzung bis‐
lang leider noch ausgeblieben ist. Das letztgenannte Projekt findet derzeit statt 
und  lässt aufgrund seiner kaum  institutionalisierten Struktur  (im Vergleich zu 
Verlagen oder staatlichen Einrichtungen) und nahezu globalen Verbreitung kein 
Ende erkennen. Die Endlosigkeit eines solchen Enzyklopädieprojekts, wie es die 
Wikipedia  darstellt,  entspricht  gleichwohl  der  Natur  des  Wissens  –  endloses 
Appropriieren von Informationen ohne Grenzen (vgl. Kap. 2.3). 
Soll  also  eine Enzyklopädie das  gesamte Wissen der Menschheit  in  sich verei‐
nen, so bedeutet dies in der Praxis ein unvollkommenes Vorhaben und verdient 
durchaus das Adjektiv  ‚virtuell‘, das heißt,  (nur) der Möglichkeit nach vorhan‐
den.  Das  trifft  selbstverständlich  ebenfalls  auf  Print‐Enzyklopädien  zu,  jedoch 





‚der Möglichkeit  nach  vorhanden‘  aus  als  dies  die  offenen  digitalen  Varianten 
vermögen. Die digitalen Parallel‐Produkte der Verlage, wie der Brockhaus mul­
timedial  2008  premium  auf  DVD  oder  Online‐Varianten  wie  zum  Beispiel  die 
Encyclopædia  Britannica  Online641  stellen  Vertreter  auf  einer  ‚Offenheitsskala‘ 
dar, die derzeitig vom Meyers Lexikon online 2.0642, das seit September 2007 die 






pädie  von den Grenzen  eines  geschlossenen Systems  entfernt,  desto  virtueller 
wird sie. 





sind  die  Datenbanken.  Sie  übersteigen  die  Kapazität  jeglichen  Benutzers.  Sie 
sind die «Natur» für den postmodernen Menschen.“643  















men  bestimmter  (lateinischer)  Texte,  die  zuvor  digitalisiert,  d.  h.  per Hand  in 
den Computer eingespeist worden waren“645, machte. 
Man  kann  also  nicht  von  einer Veränderung  der  Lexikographie  in  den  letzten 
Jahren sprechen, denn dieser Prozess dauert bereits ein halbes Jahrhundert an. 




Sie  macht  sich  die  technologischen  Entwicklungen  zunutze,  wie  dies  auch  in 
anderen Wissenschaften  und  Teilöffentlichkeiten  geschieht.  Es  wäre  also  ver‐
messen zu versuchen, die Lexikographie auf einen technischen Stand einzufrie‐
ren, der bereits seit über 30 Jahren intensiv ‚aufgetaut‘ wird und in der Praxis so 
nicht mehr existiert. Es  ist  ein natürlicher Entwicklungsprozess, der  sich auch 
aus den Forschungsgegenständen der Wörterbücher heraus erklären lässt, denn 
der  „Wortschatz  spiegelt  die  Kultur“.  So  wie  die  historischen Wissenschaften 

































Nutzen  erbringen  kann.  Nichtenzyklopädische  Wörterbücher  werden  jedoch 
nicht  immer mit einem klaren Verständnis darüber, wie das vorliegende Wör‐
terbuch aufgebaut und orientiert ist, benutzt, so dass das Vermeiden von Miss‐
verständnissen  dadurch  bereinigt  werden  könnte,  wenn  Wörterbücher  „ihre 
Nutzbarkeit  als  Enzyklopädien  ausbauen“649  würden.  Dies  sollte  vornehmlich 
für  diejenigen  Wörterbücher  umgesetzt  werden,  die  eine  breite  Rezipienten‐
schaft  ansprechen.  Denn  eine  populäre  Nutzung  von  Online‐Enzyklopädien 















tiellen  Nutzer  von  Wörterbüchern  auf  eine  Online‐Variante  zurückzugreifen, 
wie es bereits von einigen Wörterbüchern mit dem Printwerk beigelegten CD‐
ROMs oder DVD‐ROMs realisiert wird und diese bei entsprechender Rechtslage 




ersichtlichen Nutzungsmotive,  erfüllt  zu  sehen. Der daraus entstehende Druck 
für alle Anbieter von Online‐Wörterbüchern, immer mehr Rezipienten zufrieden 
stellen  zu müssen,  kann  dazu  führen,  auf  die  nun neu  entstehenden Wünsche 




dienkonglomerat  Internet  und  dessen  Teilöffentlichkeiten  neue  Potentiale  er‐
möglichen, stehen die Enzyklopädie und ihre bisherigen Produktions‐, Distribu‐
tions‐  und  Rezeptionswege  auf  dem  Prüfstand.  Es  werden  erste  Anzeichen   
sichtbar,  dass  die  Varianten  einer  Gattung  auf  Koexistenz  überprüft  werden 
müssen oder sich ein allmählicher Medienwechsel vollziehen wird. Es erscheint 
nicht praktikabel, die Umsetzung und  Integration  technologischer Entwicklun‐
gen  zu  ignorieren  oder  gar  rückgängig  machen  zu  wollen,  sondern  vielmehr 
wird  es  erforderlich,  Anpassungen  vorzunehmen.  Eine  dieser  Anpassungen 
stellt die Vernetzung der vorhandenen Varianten dar. Was uns die Bibliotheken, 





















- Trennung  von  lexikografischer  Primärinformation  und  elaborierter 
Information; 








verwandt wurde,  und die  inzwischen  selbstverständliche hypermediale  Struk‐
turierung  heterogener  Medien,  muss  für  nachfolgende  Generationen  bereits 
bestehendes lexikographisches Material nachvollziehbar und in neuere Projekte 
implementierbar sein. 
Die  Trennung  von  lexikographischer  Primärinformation  und  elaborierter  In‐
formation  darf  auch  bei  multimedialen  beziehungsweise  virtuellen  Wörter‐









der  Erstellung  und  Rezeption  lexikographischer  Inhalte  von  entscheidender 
Bedeutung,  schließlich muss  auch  ein  virtuelles Wörterbuch  vom Rezipienten 
angenommen  werden.  Betrachtet  man  die  letzten  Jahre  der  Entwicklung  im 










gewählte  Wissenssammlungen  partizipieren  können,  die  sich  dann  auf  Stan‐
dards und Regeln einigen müssten, denn eine Enzyklopädie kann ohne eine ho‐
mogene  Struktur  nicht  als  Ganzes  fortbestehen.  Das  Internet  als  inhomogene 
Ansammlung verschiedener  Inhalte, Technologien und nicht zuletzt auch Men‐
schen, wäre für eine solche „neue Enzyklopädie“ nicht geeignet. Beschränkt man 
diese  Vorausschau  auf  eine  „Oligo‐Enzyklopädie“  anstatt  auf  eine  „Netz‐
















Die  hier  dargebrachte  Arbeit  hat  die  einer  Enzyklopädie  zugrunde  liegenden 
Eigenschaften und die  Innovationen gegenwärtiger Tendenzen  in einem  inter‐
disziplinären  Kontext  aufgezeigt.  Neben  den  durch  den  Buchdruck  notwendig 
gewordenen Beschränkungen wurden auch die neuen Möglichkeiten von Enzy‐




und  zwischen  den  Lemmata  durch  bislang  wenig  beachtete  Begrifflichkeiten 
und Quellen, die Verbesserung der Enzyklopädie‐Nutzer‐Schnittstelle, die Integ‐
ration  kultureller  Sichtweisen  und  deren  Vergleichsmöglichkeiten  und  nicht 
zuletzt die Wiedereinbettung enzyklopädischer Gedanken in den gesellschaftli‐
chen und wissenschaftlichen Diskurs. 
Die  Arbeit  hat  zudem  gezeigt,  dass  die  Aussicht,  eine  technologisierte  Gesell‐
schaft auch  für  Inhalte der Geisteswissenschaften zu  interessieren, mittels der 
Technologien  selbst  geschehen  muss.  Ohne  eine  Wissensdiffusion  von  IuK‐
Technologien in die Geisteswissenschaften und von den Geisteswissenschaften 
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Ein Wandel der Kommunikationsform ändert auch die Art des wissenschaftlichen 
















































Informationsfülle und Komplexität multimedialer Kommunikation müssen in 









































Quelle:  KANT,  IMMANUEL:  Beantwortung  der  Frage: Was  ist 
Aufklärung?  vom  30.  September  1784.  In:  BERLINISCHE 








Quelle:  Zedler,  Johann  Heinrich:  Grosses  vollständiges 
Universal‐Lexikons  aller Wissenschaften  und  Künste,  welche 
bishero durch menschlichen Verstand und Witz erfunden und 
verbessert  worden.  Halle  u.  Leipzig  1739,  S.  22;  auch: 
http://www.zedler‐lexikon.de/~db/bsb00000381/images/ 
bsb00000381_00022.pdf 
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Abb. 11 : Werbung für die Encyclopædia Britannica aus dem Jahr 1913 
 
Quelle: 
http://upload.wikimedia.org/wikipedia/commons/d/d8/Ad_
Encyclopaedia‐Britannica_05‐1913.jpg  
 
